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    Nachtfalter


    Seit Wochen werde ich nun schon von immer demselben Traum heimgesucht. Unerwartet finde ich mich des Nachts in einem nebelverhangenen Wald wieder, wo mich ein Schwarm Nachtfalter, deren Flügel im schwachen Schein des Mondlichts türkis schimmern, zu einem von Moos und Pilzen bedeckten alten Baum geleitet. Von einem Ast lugt ein Waldkauz, eine tote Maus in seinem Schnabel haltend, wachsam auf mich herab; während wir einander betrachten, gibt der Nebel zwischen hohen Steinmauern ein mit Efeu überwuchertes eisernes Friedhofstor preis. Wie längst gefallenes Herbstlaub rascheln die Ranken, als ich es öffne. Silbrig schimmernde Spinnen, die gerade noch damit beschäftigt waren, ihre am Tage gefangene Beute einzuweben, flüchten unter der Erschütterung ängstlich hinter das Blattwerk.


    Inmitten von Büschen, verwitterten Vogeltränken und den Überresten zerbrochener Wasserspeier, die unheilvolle Schatten werfen, schreite ich zögerlich auf eine steinerne Tafel zu. ‚Annabell Lee‘ steht in erblassten Lettern darauf geschrieben – das ist der Titel eines von Edgar Alan Poe verfassten Gedichts sowie auch der Name der Frau, nach der ich einst benannt wurde. Und obgleich ich anhand der Schreibweise erahne, dass es nicht ihres, sondern mein Grab ist, auf das ich ungerührt hinabblicke, verspüre ich keine Furcht. Denn ich weiß, dass er bei mir ist, so, wie er es immer schon war.


    *


    Selbst nach dem Erwachen kann ich mich den Gedanken an diesen Traum nicht entziehen.


    ‚Annabell Lee‘ …


    Annabell ist mein Name – auch, wenn ich ihn der Frau aus diesem Gedicht zu verdanken habe, schreibt er sich anders als der ihre. Poe benennt sie nur mit einem ‚L‘: Annabel. Meinen Eltern hat die Schreibweise mit dem doppelten ‚L‘ am Ende besser gefallen. Doch sowohl dieser Umstand, als auch der, dass mein Nachname ‚Lindt‘ und nicht ‚Lee‘ lautet, kann mich nicht von der Mutmaßung abbringen, dieser Traum könnte womöglich meinen Tod voraussagen.


    „Annabell?“, werde ich mit einem freundlichen Lächeln von der Stewardess angesprochen. „Sie sollten jetzt besser Ihren Gurt anlegen. In fünf Minuten beginnen wir mit dem Landeanflug.“


    Die warme Berührung ihrer Hand auf meinem Arm irritiert mich. Körperliche Nähe, wenngleich sie auch nur so belanglos scheint, ist nichts, mit dem ich sonderlich vertraut bin. Sicher, ich kann nicht behaupten, dass meine Nannys es nicht versucht hätten. Wenn man aber erst mal raus hat, dass sie schon nach wenigen Monaten wieder ausgetauscht werden, beginnt man irgendwann, sie auf Abstand zu halten.


    Verträumt werfe ich einen sehnsüchtigen Blick aus dem Fenster. Mit dem Flugzeug zu reisen, empfinde ich, selbst nach all den unzähligen Malen, noch als außergewöhnliches Erlebnis. Wenn ich die Wolken betrachte, fällt es mir schwer, einzuräumen, mich noch immer in derselben realen Welt zu befinden. Ehrfürchtig reisen sie über den Himmel, wechseln ihre Farben von strahlend Weiß bis unheilvoll Grau und verschwinden gelegentlich ebenso schnell, wie sie gekommen sind. Manchmal bündeln sie sich zu einer dichten Decke, entsenden Regen, Donner oder Schnee.


    Früher, als die Menschen sich noch voller Hochachtung mit der Natur verbunden fühlten, haben sie all dies der Magie höherer Wesen zugeschrieben, die auf sie hinabschauten oder unerkannt unter ihnen wandelten, um sie für ihre Taten zu belohnen oder zu strafen. Heute hingegen wird alles wissenschaftlich erklärt. Die Zeit, in der wir leben, lässt kaum noch Platz für Zauber oder Geister. Ein Umstand, mit dem ich mich nur schwer abfinden kann. Gemessen an dem immensen Angebot von Fantasy-Videospielen, -Filmen und -Romanen nehme ich an, keine Ausnahme zu sein. Dabei ist es so einfach, die Eintönigkeit des Alltags, in der es auf jede Frage eine mehr oder weniger eindrucksvolle Antwort gibt, hinter sich zu lassen und sich auf den alten Glauben zu besinnen. Dafür braucht es kaum mehr, als einen Spaziergang durch die Natur.


    Allein, wenn ich den Spinnen beim Weben ihrer Netze zusehen oder die perlengleichen Tropfen des Morgentaus über meine Finger rinnen lassen darf, fühle ich mich mit der Welt im Einklang. Es lässt mich an die vielen fantasievollen Bücher denken, die ich immer wieder gern lese und von denen ich nie genug bekommen kann. Ein Gefühl, das sich kaum in Worte fassen lässt. Plötzlich scheint es, als wären all die wundersamen Wesen real, und ich müsste nur meine Hand danach ausstrecken, um ein Teil davon zu werden. Ein wundervolles Ritual, um das Bewusstsein für eine andere Art der Wahrnehmung zu öffnen, zumindest solange man fähig ist, jeglicher Form der Ablenkung entgegenzuwirken … Neuerdings entsinne ich mich bei derlei Ausflügen leider meist der Stimme meines Therapeuten, die mir ein ums andere Mal beteuert, dass es nicht gut tut, fortwährend allein in seinen Träumen zu leben.


    Als der Privatjet meiner Eltern am Londoner Flughafen landet, werde ich bereits von dem Chauffeur, der mich mit der Limousine nach Fogs Creek bringen soll, ein Schild mit meinem Namen in seiner Hand haltend, erwartet. Freundlich heißt er mich willkommen und öffnet mir die Tür.


    „Süße!“, werde ich unerwartet begrüßt, als ich einsteige.


    Willow, eine der wenigen Personen, die ich meine Freundin nenne, schließt mich überschwänglich in ihre Arme. Ich hatte nicht damit gerechnet, sie schon am Flughafen anzutreffen und mich eigentlich darauf eingestellt, allein zu unserem gemeinsamen Feriendomizil gefahren zu werden. Die Einsamkeit liegt mir. Trotzdem störe ich mich nicht daran, denn Willow versteht es, die Laune melancholisch gestimmter Siebzehnjähriger zu heben.


    „Endlich bist du da!“, freut sie sich. „Die Ferien können beginnen!“


    Verlegen erwidere ich ihre Umarmung und lasse mich von ihrer feurig roten Lockenmähne an meiner Wange kitzeln, bevor ich mich schnell wieder löse.


    „Du tust, als hätten wir uns seit Wochen nicht gesehen. Dabei ist der letzte Schultag vorgestern gewesen.“


    „Hast du eine Ahnung, was man in unserem Alter in so einer Zeitspanne alles erleben kann? Die Sommerferien dauern schließlich nicht ewig und wollen genutzt werden. Gestern erst habe ich noch schnell eine Shoppingtour durch die Hamburger Innenstadt gemacht und mir passend zu meiner Louis-Vuitton-Handtasche eine Armbanduhr zugelegt.“ Stolz präsentiert sie mir ihre neueste Errungenschaft, während die Limousine startet. „Anschließend habe ich verschiedene Outfits geshoppt, die mich ein bisschen englischer aussehen lassen.“ Sie kichert.


    Verwundert schaue ich aus dem Fenster. Entlang des Flughafens sind die Leute wahlweise in Jeans, Stoffhosen, Blusen, Hemden oder Röcke gekleidet – nichts, was nicht auch die Deutschen tragen.


    „Wie sieht man denn englischer aus?“, frage ich irritiert.


    Sie deutet auf ihren eleganten Hosenanzug.


    „Mit Kronenapplikationen auf Jacken, T-Shirts und Gesäßtaschen sowie Karos in allen möglichen Variationen.“


    „Haben die Verkäufer dir das erzählt?“


    „Natürlich! Zu wissen, was wo angesagt ist, gehört zu ihrem Job.“


    „Ja“, erwidere ich augenrollend, „das und die Kunst, den Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen.“


    „Wen kümmert’s?“ Willow zuckt mit den Schultern. „Immerhin stammen wir aus wohlhabenden Familien, und wenn unsere Eltern sich schon nicht für uns interessieren, müssen wir dem Frust, der daraus resultiert, eben anderweitig entfliehen.“


    Niedergeschlagen schaut sie aus dem Fenster. Für gewöhnlich ist Willow eine wahrhafte Frohnatur. Ich mag ihre Gesellschaft. Sie ist niemand, der sich ausschweifend beklagt oder mit Vorurteilen behaftet ist. Nahezu jeder Person sowie Situation kann sie etwas Positives abgewinnen – zumindest verkauft sie es anderen so. Wer sie jedoch wirklich kennt, weiß, wie sehr sie unter der mangelnden Aufmerksamkeit ihrer Eltern leidet. Ihre Traurigkeit versucht sie, mit Shopping und dem übermäßigen Verzehr von Süßigkeiten auszugleichen. Nicht selten wird sie deshalb belächelt. Jedes Mal, wenn die Oberzicke unserer Klasse, Leyla Hender, darüber herzieht, dass Willow aufgrund ihrer Konfektionsgröße zweiundvierzig einen Zeltaufschlag an die namenhaften Designer dieser Welt zahlen müsste, würde ich ihr am liebsten die falschen Fingernägel abbrechen und die Extensions vom Kopf reißen. Dabei besitzt Willow etwas, das Leyla auch in hundert Jahren nicht haben wird: Ausstrahlung und die Fähigkeit, auch ohne den unentwegten Zuspruch anderer ein gesundes Maß an Selbstvertrauen auszusenden. Allein diese Eigenschaften können mich darüber hinwegtrösten, dass Leyla die Ferien ebenfalls in Fogs Creek verbringen wird. Ohne Willow würde ich das nicht aushalten. Aber wer weiß, mit einem bisschen Glück ist die Anlage so weitläufig und die Anzahl der anderen Gäste so umfassend, dass wir uns kaum zu Gesicht bekommen werden.


    Als wir nach eineinhalb Stunden Fahrt endlich in Fogs Creek ankommen, bin ich positiv überrascht. Inmitten von naturbelassenen Wiesen und Wäldern thront ein viktorianisches Schloss, wie ich es sonst nur aus den Verfilmungen von den auf Jane Austens basierenden Werken kenne. In eindrucksvoller Architektur errichtet, wirkt es mit den unterschiedlich gestalteten Flügelbauten wie ein einziges Abenteuer, das in mir den Wunsch erzeugt, jeden Raum, jede Kammer und jeden Winkel umgehend erkunden zu wollen. Fast schon erwarte ich, von den aristokratisch gekleideten Hausherren und -damen des vergangenen Jahrhunderts begrüßt zu werden. Blumen sucht man auf dieser Seite des Anwesens zwar vergebens, dennoch schmälert das keineswegs meine Faszination. Alles ist so malerisch und traumhaft schön, dass es meinen Körper euphorisch kribbeln lässt; erst der Blick auf die Vielzahl an Überwachungskameras, mit denen die Mauern gespickt sind, holt mich wieder in die Gegenwart zurück.


    Erleichtert atme ich durch. Mit einer solchen Kulisse hatte ich nicht gerechnet. Nicht, dass ich nicht versucht hätte, zu recherchieren, doch im Internet habe ich nicht viel darüber finden können; die Broschüre war nur spärlich mit Fotos ausgestattet. Da Willows und meine Eltern üblicherweise Feriendomizile auswählen, die sich in stadtzentraler Lage befinden, waren meine Erwartungen nicht sonderlich hoch. Dieses Mal haben sie jedoch meinen Geschmack getroffen, wenngleich es vermutlich unbewusst geschehen ist.


    „Ach, du großer Gott!“, vernehme ich Leylas herablassende Stimme, als ich aus der Limousine steige.


    Mit einer übergroßen Sonnenbrille auf der Nase und in ein knallrotes Sommerkleid gehüllt, kommt sie in farblich passenden High Heels an unsere Seite getippelt.


    „Hier sieht es ja aus wie in Hogwarts. Weniger mittelalterlich, aber trotzdem lässt sich eine gewisse Ähnlichkeit nicht leugnen.“


    „Leyla!“, freut Willow sich.


    Ohne eine Miene zu verziehen, begrüßt Leyla sie mit Küsschen links, Küsschen rechts und lässt keine Sekunde verstreichen, um das Anwesen mit garstigen Blicken zu strafen.


    Munter tippelt Willow an ihre Seite. „Ist es nicht toll? Mal was ganz Neues!“


    „Alt Bewährtes wäre mir deutlich lieber“, entgegnet Leyla mit gekräuselten Lippen und wirft dabei ihr hüftlanges strohblondes Haar zurück. „Letztes Jahr um diese Zeit habe ich mich von einem durchtrainierten Gondoliere durch Venedig schippern lassen. Aber was soll’s? Solange ausreichend Champagner vorhanden ist, werden wir einfach das Beste draus machen. Und wer weiß?“, fügt sie mit einem herablassenden Grinsen in meine Richtung hinzu. „Vielleicht kriegen wir die gute Annabell hier endlich mal dazu, ihre abgegriffenen Fantasy-Schinken beiseite zu legen und sie in freier Wildbahn erleben zu dürfen. Schließlich kann sie hier ganz ungezwungen Hermine Granger nacheifern.“


    Mit einem letzten abschätzigen Blick auf meine ausgewaschene Jeans und meine schwarze Bluse wendet sie sich von mir ab und marschiert, übertrieben mit ihrem Hinterteil wackelnd, auf ihren High Heels davon.


    „Sicher ist sie wieder unterzuckert“, versucht Willow, ihr Benehmen zu rechtfertigen. „Sie sollte sich wirklich angewöhnen, mehr als eine Mahlzeit am Tag zu sich zu nehmen. Das würde ihre Laune erheblich steigern, meinst du nicht auch?“


    Gleichgültig zucke ich mit den Schultern.


    „Stört es dich denn nicht, dass sie dich ständig mit ihren Harry-Potter-Sprüchen aufzieht?“, fragt sie überrascht.


    „Keine Ahnung“, gebe ich zurück. „Stört es dich, dass sie permanent über deine Figur herzieht?“


    Nachdenklich schlägt sie ihre Augen nieder. „Ein bisschen schon. Aber das ist bloß ihre Art, ihren Frust zu verarbeiten, deshalb nehme ich es ihr auch nicht übel.“


    „Du bist viel zu nachsichtig mit ihr.“


    „Meinst du? Was ist denn dein Grund, ihr Verhalten zu tolerieren?“


    „Die Tatsache, dass sie sich mit ihrem Hogwarts-Gerede eigentlich nur selbst verrät“, erwidere ich grinsend. „Denk doch mal drüber nach! Warum, glaubst du wohl, kennt sie sich mit dieser Zauberwelt so gut aus?“


    „Meinst du etwa, sie ist heimlich selbst ein Fan?“, fragt Willow aufgedreht, als wäre es die Sensations-Enthüllung des Jahres.


    Kichernd werfe ich mir meine Handtasche über die Schulter und gehe lässig auf meinen Sneakers zum Eingang.


    Die Hotellobby ist von einem Mix aus zeitgenössischen und Elementen vergangener Epochen geprägt. Zwischen Flachbildfernsehern, die aktuelle Musikclips wiedergeben, befinden sich alte Gemälde, die edle Herrschaften zeigen und zusätzlich künstlich beleuchtet werden. In der Ecke steht ein großes eingelassenes Meerwasseraquarium als gelungener Kontrast zum Marmorfußboden. Die viktorianisch gehaltenen Möbel sind teilweise mit Steckdosen, in denen die Akkus mobiler Endgeräte aufgeladen werden können, versehen. Insgesamt erinnert vieles an die Atmosphäre arabischer Luxushotels.


    Wohin man auch blickt, überall wird für diverse Freizeitprogramme geworben. Wie es scheint, verfügt Fogs Creek über einen eigenen Wellnessbereich mit Whirlpools, einer ausgedehnten Saunalandschaft und einem römischen Schwimmbad. Tagestouren nach London und Umgebung werden angeboten, ebenso wie Reitunterricht auf den englischen Vollblütern sowie Friesen des hauseigenen Gestüts.


    Davon abgesehen, dass ich, wie wohl nahezu alle Mädchen, Pferde für die anmutigsten und schönsten Tiere dieser Erde halte, hatte ich nie die Gelegenheit, mich näher mit ihnen zu beschäftigen. Sicher, in meinen Träumen habe ich mich unzählige Male von ihnen über verwilderte Wiesen und durch geheimnisvolle Wälder tragen lassen, doch für ein Abenteuer abseits der Fantasie fehlte mir bisher der Mut. Trotzdem greife ich instinktiv nach dem Flyer, da diese Aktivität meinem Wunsch, so viel Zeit wie möglich in der Natur zu verbringen, am ehesten entspricht.


    Wenige Schritte weiter wird auf einem Monitor die Belegschaft von Fogs Creek mit Namen sowie Foto vorgestellt; obwohl diese um die vierzig Personen umfasst, ist es vor allem das Bild eines Angestellten, welches augenblicklich meine ungeteilte Aufmerksamkeit erfährt: Lewis Gardner ist sein Name. Der Beschreibung nach ist er trotz seines jungen Alters von fünfundzwanzig Jahren stellvertretender Leiter des Feriendomizils und stammt aus Cornwall. Seine einprägsamen Augen, so strahlend grün wie lupenreine Smaragde, rufen in mir unweigerlich den Verdacht hervor, ihm schon einmal begegnet zu sein. Nur wann oder wo will mir nicht einfallen. War es gestern, vor einem oder gar zehn Jahren? Je hartnäckiger ich versuche, mich dessen zu entsinnen, desto mehr entgleitet es mir. Als wolle man sich die Details eines schemenhaften Traumes ins Gedächtnis rufen. Trotzdem muss es so sein, dessen bin ich mir sicher. Dieser Blick, das leicht gelockte dunkelbraune Haar, das ihm in den Nacken sowie ins Gesicht fällt und nur schwach seine hervortretenden Wangenknochen durchblitzen lässt, das Grübchen an seinem Kinn – all das ist mir so vertraut, wie der Schlag meines eigenen Herzens, das fühle ich mit jeder Faser meines Körpers.


    „Na, was haben wir denn da?“, lässt Leylas nervtötende Stimme mich unerwartet zusammenzucken.


    Auffallend Brust und Hinterteil herausstreckend, drängt sie sich an meine Seite und betrachtet lüstern Lewis’ Foto.


    „Lewis Gardner“, liest sie süffisant grinsend vor und wirft mir flüchtig einen selbstsicheren Blick zu. „Sexy! Und plötzlich verheißt der unleidliche Aufenthalt in diesem gottverlassenen Kaff doch noch eine vielversprechende Wendung zu nehmen. Dann war die Diät also nicht umsonst.“


    Mit den Augen rollend, schaue ich ihr ins Gesicht. Solange ich denken kann, ist Leyla noch nie in die Verlegenheit gekommen, von einem Jungen zurückgewiesen zu werden. Tatsächlich hat sie – von der Zuneigung ihrer Eltern mal abgesehen – immer bekommen, was sie wollte. Optisch betrachtet, könnte sie es ganz leicht mit den Top-Models dieser Welt aufnehmen. Goldblondes Haar mit braunen Strähnchen, große Rehaugen und eine schlanke Figur machen es ihr leicht, Aufmerksamkeit zu erlangen. Trotzdem wundere ich mich immer wieder über den Umstand, wie sehr Äußerlichkeiten irreführen können. Vom Wesen her ist sie nicht sonderlich sympathisch, und wenn sie mal lächelt, dann meist aus Schadenfreude. Seit den mittlerweile elf Jahren, die ich sie nun schon kenne, habe ich sie noch nie herzhaft lachen gehört. Allerdings kann ich mich auch nicht an den Zeitpunkt meiner letzten ausgelassenen Heiterkeit erinnern. Trotzdem wirkt es befremdlich, wie ihr Umfeld auf sie reagiert. Denn, von Willow mal abgesehen, gibt es niemanden, der nicht hinter ihrem Rücken über sie herzieht. Trotzdem findet sie überall zweifelhafte Bewunderung. Für jeden Jungen ist sie die Traumfrau schlechthin; so ziemlich jedes Mädchen ist bestrebt, sich wenigstens oberflächlich mit ihr gut zu stellen. Nur ich konnte ihr nie irgendwas abgewinnen, geschweige denn, ihr etwas in diese Richtung vormachen.


    Mich voll und ganz auf mein eigentlich nicht vorhandenes schauspielerisches Talent konzentrierend, runzle ich die Stirn und deute auf ihr Gesicht.


    „Sag mal, Leyla, kriegst du da etwa einen Pickel?“, frage ich so ergriffen, als müsste ich die nächsten zwei Wochen auf das Internet verzichten.


    „Was?“ Bestürzt befühlt sie ihr Gesicht. „Wo?“


    „Na da!“, zeige ich auf ihr Kinn. „Wenn du nicht möchtest, dass Lewis Gardner bei der Erinnerung an euer erstes Zusammentreffen immer das Bild eines Pickels im Hinterkopf haben wird, solltest du besser schnell die Waschräume aufsuchen und das abdecken.“


    Aufgescheucht wie ein Huhn, tippelt sie auf ihren High Heels davon. Bis ihr Spiegelbild sie von der Makellosigkeit ihres glatten Gesichts überzeugt hat und ihr klar wird, dass der Pickel nur ein Vorwand war, um sie loszuwerden, werden sicher ein paar Minuten vergehen. Dass sie mich anschließend umso mehr nerven wird, tangiert mich jetzt noch nicht. Schließlich lebt man im Hier und Jetzt. Und mein Hier und Jetzt findet gerade ohne Leyla statt – ein Umstand, den ich sehr willkommen heiße!


    Zwei Sekunden denke ich darüber nach, ob sie schon von jeher so anstrengend gewesen ist. Viel länger braucht es nicht, um mir diese Frage mit einem überdeutlichen ‚Ja‘ zu beantworten. Doch obwohl ich bei Weitem nicht die Einzige bin, der sie sich ständig mit ihrem überheblichen Gerede aufdrängt, scheint es zeitweise, als hätte sie ein besonderes Interesse daran, sich verstärkt mir gegenüber beweisen zu müssen. Sie zu ignorieren, hat sie bisher leider auch nicht davon abhalten können. Aber was soll’s? Irgendwas ist schließlich dauernd los.


    „Annabell Lindt?“, erkundigt sich unerwartet eine männliche Stimme nach meinem Namen.


    Als ich aufschaue, verschlägt es mir zunächst die Sprache, denn unmittelbar vor mir steht Lewis Gardner, gekleidet in Jeans und einem weißen Hemd, das oberhalb lässig aufgeknöpft ist. Er lächelt mich freundlich an. Von seinen strahlend grünen Augen eingeschüchtert, stelle ich mir sofort die Frage, was er wohl von mir wollen könnte.


    „Die bin ich“, gebe ich mich zurückhaltend zu erkennen, sobald ich meine Worte wiedergefunden habe.


    „Lewis Gardner“, stellt er sich vor. „Ich wurde Ihnen zugeteilt, um Sie mit dem Schloss vertraut zu machen.“


    Verdutzt mustere ich ihn. „Ich verstehe nicht …“


    „Jedem unserer Gäste wird ein Angestellter des Hauses zugeteilt, der ihm die Räumlichkeiten zeigt und an den er sich während seines Aufenthalts mit allen Wünschen und Fragen richten kann“, erklärt er. Schmunzelnd fügt er hinzu: „Wie es der Zufall will, haben wir beide das Vergnügen.“


    „Aber sind Sie nicht der stellvertretende Leiter?“, entgegne ich erstaunt und deute auf den Monitor.


    „So ist es.“


    „Eine ziemlich ausfüllende Position, oder? Trotzdem finden Sie noch Zeit, nebenher Gäste zu betreuen?“


    „Ich nehme sie mir einfach“, erwidert er charmant und mustert mich erwartungsvoll.


    Während ich unbewusst versuche, seine Smaragdaugen zu ergründen, beschleicht mich erneut diese Vertrautheit, die ich nicht zu deuten vermag und die ich bereits beim Anblick seines Fotos verspürt habe. Durch meine Gedanken hallt das leise Echo von Kinderlachen. Gleichzeitig falten sich vor meinem inneren Auge die Seiten eines in Leder gebundenen Buches wie von Zauberhand zu Papierschmetterlingen, die bald darauf zum Leben erwachen. Ausgelassen flattern sie durch ein geheimnisvolles Dachzimmer, von dem ich mich nicht erinnern kann, mich je darin aufgehalten zu haben.


    „Wenn Sie möchten, kann Ihnen auch jemand anders zugeteilt werden“, holt Lewis mich plötzlich mit verunsicherter Miene aus meinem unverhofften Tagtraum.


    „Jemand anders?“, frage ich begriffsstutzig.


    „Ihre Reaktion ist ziemlich verhalten. Sollte es Ihnen lieber sein, kann ich auch einen anderen mit Ihrer Betreuung betrauen.“


    Ehe ich darauf eingehen kann, kommt Leyla in Begleitung einer jungen Dame, die mit ihrem Blazer sowie dem dazu passenden Rock sehr an eine Stewardess erinnert und deren Kleidungsschild darauf hindeutet, ebenfalls eine Angestellte des Hauses zu sein, herbeigestürmt.


    „Wir können tauschen!“, regt Leyla euphorisch an. „Unsere gute Annabell hat es nicht so mit der Gesellschaft gutaussehender junger Männer. Ihre Leidenschaft für langweilige Fantasy-Literatur lässt ihr kaum Zeit für anderweitige Interessen. Versucht man, ihre Aufmerksamkeit auf andere Dinge zu lenken, fühlt sie sich schnell überfordert.“


    „Was?“, entgegne ich entgeistert.


    „Oh“, wirft Lewis bedauernd ein, „das tut mir leid. Ich hatte nicht vor, Sie zu überrumpeln …“


    Innerlich kochend, verlangt es mir einiges ab, um nicht die Beherrschung zu verlieren und dem wiederholten Drang, Leyla gewaltsam von ihren Extensions zu befreien, zu widerstehen. Letzten Endes gelingt es mir jedoch, mich abermals der einschläfernden Stimme meines Psychotherapeuten zu entsinnen, mit der er mich ein ums andere Mal in jeder einzelnen Sitzung beschworen hat, innezuhalten und gedanklich bis zehn zu zählen, ehe ich meinem aufkeimenden Ärger öffentlich Luft mache – eine Vorgehensweise, die beruhigend wirken soll, und wie so oft funktioniert sie auch dieses Mal.


    Charmant grinsend, umschlingen meine Arme den von Lewis.


    „Hören Sie nicht auf sie!“, winke ich ab. „Leyla halluziniert gern ein bisschen, wenn sie eine Diät macht. Sobald sie ihren zweiten von täglich drei Pfefferminzdrops zu sich genommen hat, entspannt sie sich meist wieder.“


    Noch während Lewis und ich davon schlendern, frage ich ihn laut genug, damit es auch Leyla mitbekommt: „Wäre es in Ordnung, wenn wir uns duzen?“


    „Es wäre mir ein Vergnügen“, erwidert er lächelnd.


    Ein Hoch auf meinen Therapeuten! Auch, wenn ich ihn nie sonderlich leiden konnte und er mir bei der Bewältigung meiner Probleme keine sonderlich große Hilfe ist, scheint er wenigstens in Ansätzen etwas von seiner Arbeit zu verstehen. Was wohl der Rest der Menschheit machen würde, wenn sie wüsste, wie viel Geld sich mit der täglichen Predigt eines so banalen Ratschlags verdienen lässt?


    Nachdem Lewis und ich in einen Gang um die Ecke gebogen sind, befreie ich seinen Arm aus meinem Griff und mache Halt.


    „Tut mir leid, dass du gerade Gegenstand meines unrühmlichen Kleinkriegs mit Leyla Hender geworden bist“, entschuldige ich mich bei ihm. „Normalerweise bin ich darum bemüht, andere da raus zu halten.“


    Seine Miene erhellt sich.


    „Das geht schon in Ordnung“, entgegnet er mit einem derart faszinierenden Lächeln, dass es mich sogar von seinen Augen abzulenken vermag. „Ich finde, du hast dich ziemlich schlagfertig gegen sie behauptet.“


    „Danke. Bedauerlicherweise ist das nicht immer der Fall. Meist verschlägt mir ihr Benehmen eher die Sprache, dann gehe ich einfach nur wortlos davon.“


    „Ignoranz soll eine gute Methode sein, um Kritiker in die Schranken zu weisen.“


    Ich verziehe das Gesicht. „Bei Leyla ist das leider nicht der Fall. Sie ist hartnäckig wie ein Tomatenfleck auf weißer Kleidung. Selbst die erprobtesten Mittel können ihr nichts anhaben.“


    „Schon einmal mit Sonne probiert?“


    „Sonne?“


    Lewis nickt. „Feuchtet man den Stoff an und setzt ihn dem Sonnenschein aus, ist der Tomatenfleck am nächsten Tag verschwunden.“


    „Klingt, als würde man gegen einen Vampir vorgehen“, erwidere ich; schon im nächsten Augenblick bereue ich diese Bemerkung.


    Zum ersten Mal ist es mir gänzlich unangenehm, mich als Nerd zu outen. Zugegeben – gewisse Klischees bediene ich nicht. Weder trage ich eine Brille noch widme ich mich in meiner Freizeit Video- oder Brettspielen. Zudem sind meine Noten zwar ausreichend, um mich des unliebsamen Rufs eines Strebers zu erfreuen, dennoch bin ich keineswegs überdurchschnittlich intelligent. Ungeachtet dessen finde ich mich nicht selten gedanklich in einer Vielzahl magischer Traumwelten wieder und liebe es, gelegentlich auch in denen anderer zu versinken – sei es in Büchern, Filmen oder beim Studieren alter Mythen und Legenden. Eine Leidenschaft, die sich nicht nur in meinen Tag-, sondern auch vermehrt in meinen Nachtträumen widerspiegelt. Gleichaltrige finden das oft ungewöhnlich, doch ich kann damit umgehen. Manchmal erweist es sich sogar als hilfreich, um gewisse Leute auf Abstand zu halten – Leyla leider ausgenommen.


    Bei Lewis verhält es sich anders. Zwar weiß ich nicht, ob das der Vertrautheit, die ich für ihn hege, oder dem Umstand, dass ich ihn attraktiv finde, geschuldet ist, jedoch verspüre ich das Bedürfnis, auf ihn möglichst nicht wie ein unbeholfener Sonderling zu wirken.


    „Meinst du?“, fragt er nachdenklich. „Neusten Erkenntnissen zufolge sollen Vampire ja in der Sonne glitzern.“


    Ich mustere ihn belustigt. „Bist du etwa ein Twilight-Fan?“


    „Team Edward“, entgegnet er knapp und untermalt seine Ergebenheit mit einer fanatischen Geste, woraufhin ich mir ein Lachen nicht länger verkneifen kann.


    „Was?“, fragt er gespielt gekränkt. „Ich dachte, sich mit solchen Dingen auszukennen, beeindruckt Mädchen.“


    „Das tut es auch. Wahrscheinlich aber eher auf eine andere Art, als du es dir erhoffst.“


    Bedacht schaut er sich nach allen Seiten um und beugt sich anschließend langsam zu mir. „Wäre ‚Team Jacob‘ die bessere Antwort gewesen?“, flüstert er verschwörerisch in mein Ohr.


    Sein Atem auf meiner Haut lässt mich vergessen, worüber wir gerade noch geredet haben. Gleich einer Berührung ist es eine Art von Intimität, die mir nur selten zuteilwird und die ich darüber hinaus noch seltener zulasse. Dieses Mal verspüre ich jedoch nicht den ausgeprägten Drang, dem schnellstmöglich zu entfliehen. Sein Duft, eine Mischung aus Moos, Pilzen und warmem Sommerregen, lässt mich an herbstliche Waldspaziergänge denken. In meinem inneren Auge lugen fantasievolle Figuren aus Eicheln, Kastanien und buntem Laub hinter den Bäumen hervor, während geheimnisvolle Stimmen das Märchen von der Elfenkönigin wispern.


    „Team Jacob?“, stammle ich unbeholfen, während der Tagtraum langsam verblasst.


    „Twilight“, ruft er mir wieder in Erinnerung. „Bella, Edward, Jacob …“


    „Ach ja“, kommt es mir wieder in den Sinn. „Nein, Edward ist eine gute Wahl.“


    „Dann bin ich beruhigt“, gibt er sich gekünstelt. „Wenn es dir recht ist, würde ich nun gerne dazu übergehen, dir dein Zimmer zu zeigen, damit wir diese ungeschickte Unterhaltung hinter uns lassen können.“


    „Gut. Wo müssen wir lang?“


    „Ehrlich gesagt, führt der Weg zurück durch die Eingangshalle auf die andere Seite“, versucht er, mir schonend beizubringen.


    Ich sehe mich um. „Und was tun wir dann hier?“


    „Du hast mich vorhin einfach überrumpelt. Und weil du so zielstrebig losmarschiert bist, habe ich mich gefügt.“


    Lachend schlage ich die Augen nieder. „Aber wenn wir wieder durch die Eingangshalle müssen, könnte es gut sein, dass Leyla nach wie vor dort wartet?“


    „Ist das ein Problem?“


    Ich zögere kurz. Wie ich Leyla kenne, dürfte sie inzwischen vor Wut kochen und eifrig Pläne schmieden, um mir ihre Bloßstellung heimzuzahlen. Wenn ich es jetzt klug genug anstelle, könnte ich sie unter Umständen nochmals wie einen begossenen Pudel aus der Wäsche gucken lassen.


    „Kommt drauf an“, erwidere ich. Schmunzelnd umfasse ich abermals seinen Arm. „Wäre das für dich in Ordnung?“


    „Du bist der Gast“, ruft er mir mit einem hinreißenden Lächeln in Erinnerung. „Und wie du weißt, bin ich dir zugeteilt, um all deine Wünsche zu erfüllen.“


    Als ich mit Lewis durch die Halle gehe, bemerke ich aus dem Augenwinkel, wie Leyla uns mit strafenden Blicken bedenkt. Lewis’ Nähe gewährt jedoch keinen Raum, um mich daran zu erfreuen. Wie ein gutes Fantasy-Buch lässt mich seine Gegenwart alles um mich herum vergessen.


    *


    „Da wären wir“, sagt Lewis, als er die zweiflüglige Tür im dritten Obergeschoss öffnet.


    Das überwiegend in leuchtendem Weiß gehaltene Zimmer strahlt eine sehr angenehme und einladende Atmosphäre aus. Mein Blick fällt auf die mit Sprossen besetzten Terrassenfenster, vor denen zarte Gardinen im leichten Zug des angenehm warmen Sommerwinds wehen. Als ich eintrete, erspähe ich zu meiner Rechten ein Himmelbett, neben dem eine große Tür ins Badezimmer führt. Zu meiner Linken befinden sich ein Sekretär, ein Tischchen und ein mit weißen Kissen geschmücktes und mit weißem Stoff bezogenes Sofa, das auf den an der Wand befestigten Flachbildfernseher ausgerichtet ist. Erst beim Ablegen meiner Handtasche fallen mir die mit türkisfarbenen Schmetterlingen verzierten Tapeten auf, die mich unweigerlich an meinen stetig wiederkehrenden Traum denken lassen.


    „Ich hoffe, es gefällt dir“, spricht Lewis mich erwartungsvoll an. „Es ist unser schönstes Zimmer, was nicht zuletzt auch am Ausblick liegt.“


    Während er die Gardinen beiseite streicht und mich mit einer Handbewegung auf die ausladende Dachterrasse bittet, tue ich mich schwer, mich von den Schmetterlingen abzuwenden und meine Gedanken in die Gegenwart zurückkehren zu lassen. Nur widerwillig folge ich ihm; als ich über die Schwelle trete, bereue ich mein zögerliches Gedankenspiel sogleich.


    Das Panorama ist wirklich atemberaubend. Jenseits der von Balustraden gesäumten Terrasse, die mit komfortabel anmutenden Gartenmöbeln sowie Blumenkübeln ausgestattet ist, lasse ich meinen Blick über einen wunderschönen Schlossgarten mit Springbrunnen und kunstvoll geschnittenen Hecken schweifen. Steinerne Skulpturen in Form von anmutigen Pferden und spärlich bekleideten Damen sowie Herren thronen inmitten schillernd leuchtender Blumenmeere, hinter denen sich vor einem angrenzenden Wald eine verträumte, naturbelassene Wiese befindet.


    „Wahnsinn!“, erwidere ich anerkennend, als ich meine Hände auf das vom Sonnenlicht gewärmte Steingeländer stütze. „Das Zimmer kann meinetwegen auch jemand anderem zugeteilt werden. Ich bräuchte nur ein Bett auf der Terrasse, das würde mich schon glücklich stimmen.“


    „Hast du Lust auf eine Erkundungstour?“, fragt Lewis enthusiastisch, während er sein gelocktes Haar zurückstreicht und ich dabei einen Blick auf seinen goldfarbenen mondförmigen Manschettenknopf erhasche, der dem Anhänger meiner Lieblingskette verblüffend ähnlich sieht.


    Als er die zarten Strahlen der Sonne reflektiert und mich blendet, fühle ich mich erneut an eine Begebenheit erinnert, so fantasievoll und magisch, dass es sogar mir schwer fällt, ihre Echtheit nicht anzuzweifeln. Vor einem funkelnd grünen Hintergrund treten aus der Flamme einer Kerze winzig kleine Feuerkäfer, die durch ein altes mit Sprossen versehenes Fenster in die Dunkelheit hinaus schwirren. Fasziniert beobachte ich, wie sie gen Himmel fliegen und eins werden mit dem nächtlichen Sternenhimmel.


    In Lewis’ Augen schauend, fällt mir sofort auf, dass ihre Farbe sich mit der der Flamme aus diesen Gedanken deckt. Doch woher stammen diese Bilder? Dem Gefühl nach gehören sie mir … mir und noch jemand anderem. Jedoch entsinne ich mich ihnen heute zum ersten Mal – und das auch nur in seiner Gegenwart. Ob ich wohl doch schon einmal versucht habe, seine strahlend grünen Augen zu ergründen?


    „Sag mal, sind wir uns schon einmal irgendwo begegnet? Ich werde das Gefühl nicht los, dich bereits zu kennen.“


    Er grinst unverhohlen. „Ist das ein Versuch, mit mir zu flirten?“


    „Was?“ Überrumpelt winke ich ab. „Nein, ganz und gar nicht. Ich war nur …“


    „Schon gut.“ Lachend streicht er sich die gelockten Strähnen aus dem Gesicht. „Das war nicht ernst gemeint. Ich wollte dich nur ein bisschen aus der Reserve locken. Aber um deine Frage zu beantworten – bis zu dem Moment, da ich diesen Job hier angetreten habe, habe ich Cornwall nie verlassen. Bist du schon einmal dort gewesen?“


    „Bedauerlicherweise nicht“, murmle ich.


    „Dann hast du etwas verpasst. Sowohl landschaftlich als auch kulturell gibt es dort viel zu entdecken. Außerdem ist dieser Teil Englands von Pixies bewohnt.“


    „Kobolde?“


    Lewis verzieht das Gesicht. „Nenne sie lieber nicht so! Das haben sie nicht sonderlich gern. Pixies sind Pixies. Sie mit anderen Wesen zu vergleichen, empfiehlt sich nicht.“


    „Klingt, als würdest du an sie glauben.“


    „Ich stamme aus Cornwall“, zuckt er mit den Schultern. „Niemandem, der je dort gewesen ist, käme je in den Sinn, es nicht zu tun.“


    Ich schmunzle verlegen. Lewis versteht es, auf seine Gäste einzugehen. Ob er solche Dinge wohl auch jemandem wie Leyla gegenüber offenbaren würde? Interessant wäre auch, wie sie darauf reagieren würde? Würde sie ihn ebenfalls damit necken oder darauf eingehen?


    Ein kurzes Klingeln meines Smartphones signalisiert mir, dass ich eine Nachricht erhalten habe. In der Annahme, meine Eltern würden von ihrem gewohnten Verhalten abweichen und ausnahmsweise mal nachfragen, ob ich gut angekommen bin, eile ich zu meiner Handtasche.


    Ungewohnt enttäuscht, nehme ich den Umstand hin, dass die Nachricht nicht von ihnen, sondern von Willow stammt.


    ‚Party heute Abend im Erdgeschoss!‘, schreibt sie.


    Niedergeschlagen schalte ich es aus. In diesem Zustand komme ich wenigstens nicht in Versuchung, noch einmal auf eine Nachfrage seitens meiner Mutter oder meines Vaters zu hoffen. Solange es nicht an ist, kann es mich weder darüber in Kenntnis setzen, dass sie sich sorgen, noch, dass sie es nicht tun. Aber warum mache ich mir eigentlich noch etwas vor? Sie werden sich ohnehin nicht melden. Schließlich bezahlen sie meinen Nannys ein kleines Vermögen dafür, damit die ihnen solche Dinge abnehmen.


    „Also, was sagst du?“ Erwartungsvoll steht Lewis hinter mir. „Erkundungstour?“


    „Im Moment würde ich mich gerne ein wenig hinlegen“, entgegne ich betrübt. Gefasster füge ich hinzu: „Der Flug war zwar nicht sonderlich lang, aber Leylas Gegenwart wirkt oft sehr ermüdend.“


    Lewis’s Lächeln erstirbt. Enttäuscht mustert er mich, bevor er sich schließlich doch noch zu einem zuversichtlichen Gesichtsausdruck durchringen kann. „Natürlich. Vielleicht geht es dir danach besser, und wir holen das nach.“


    Dankbar nicke ich ihm zu.


    „Auf dem Sekretär liegt eine Mappe mit allen wichtigen Unterlagen, wie dem Veranstaltungskalender der kommenden Wochen, einem Lageplan vom Schloss und der Umgebung sowie meiner Telefonnummer. Zögere nicht, mich zu kontaktieren, sobald du etwas benötigst!“


    „Vielen Dank“, verabschiede ich ihn schmunzelnd. „Ich komme gern darauf zurück.“

  


  
    Flutenzauber


    In dem bezaubernd schönen Himmelbett zu liegen, fühlt sich genauso gemütlich an, wie es der Anblick versprochen hat. Keine fünf Minuten, nachdem Lewis gegangen war, wurde mein Gepäck gebracht. Nach weiteren fünf Minuten hatte ich Jeans und T-Shirt gegen einen kurzen Pyjama mit Spaghettiträgern getauscht und mich hingelegt.


    Das sommerliche Vogelgezwitscher, das durch die geöffneten Fenster dringt und der Anblick der zarten, gen Norden ziehenden Wolken, lassen mich schnell einschlafen und an den Ort gelangen, von dem ich es mir erhofft hatte.


    


    Inmitten dichter Nebelschwaden finde ich mich im zarten Schimmer des Mondlichts im Wald wieder, wo ich bereits von den Nachtfaltern erwartet werde. Dieses Mal verharren sie jedoch auf der Rinde einer alten Eiche, während aus der Dunkelheit die Silhouette des Mannes, dem ich schon viel zu lange nicht mehr begegnen durfte, zum Vorschein kommt.


    „Hallo Annabell.“


    Der Klang seiner Stimme lässt mich zusammenzucken.


    „Morgan“, flüstere ich sehnsüchtig seinen Namen, hin und her gerissen zwischen der Absicht, ihm zu widerstehen, und der Furcht, ihn abermals zu verlieren.


    Seine blasse Haut reflektiert das Mondlicht. Deutlich lässt es die Narbe an seinem Kinn erkennen, jedoch vermag es nicht, den einstigen Glanz in seinen dunkelblauen Augen aufglimmen zu lassen. Hochgewachsen und von schlanker Gestalt steht er in schwarze Kleidung gehüllt vor mir. In dünnen Strähnen fällt sein aschblondes Haar in seine Stirn; mit jedem Schritt, den er näher an mich herantritt, wird das Verlangen, seine Lippen zu kosten, unbändiger.


    „Willst du mich nicht begrüßen?“, fragt er schließlich und hebt, einen Strauß Maiglöckchen haltend, die Hand. „Ich habe dir deine Lieblingsblumen mitgebracht.“


    Zitternd wende ich mich von ihm ab.


    „Du weißt, dass ich das nicht kann. Du bist nicht real; ich muss lernen, dich loszulassen.“


    „Schenkst du den Worten dieses aberwitzigen Seelenklempners etwa noch immer mehr Glauben als meinen?“, entgegnet er bedacht.


    „Weder das eine noch das andere. Doch ich muss tun, was gut für mich ist. Ich kann nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, einem Traum hinterher zu jagen. Es ist an der Zeit, in der Wirklichkeit zu leben.“


    „In der Wirklichkeit?“, erwidert er aufmerksam. „Mit jemandem wie Lewis Gardner?“


    Erschrocken wende ich mich ihm wieder zu.


    „Deine Worte verletzen mich“, flüstere ich zitternd. „Er war nur nett zu mir. Du weißt besser als jeder andere, dass niemand je deinen Platz einnehmen kann.“


    „Wirklich niemand? Und warum wehrst du dich dann so sehr dagegen, mir nahe zu sein?“


    „Weil du nur mit mir spielst.“ Verzweifelt schlage ich meine Augen nieder. „Nacht um Nacht warte ich darauf, einzuschlafen, um dir zu begegnen. Doch es passiert nicht.“


    „Trotzdem weißt du um meine Gegenwart.“


    Unfähig, etwas darauf zu entgegnen, sehe ich ihn schweigend an.


    „Und zeugen meine Geschenke nicht davon, dass ich nichts anderes, als dein Glück im Sinn habe?“, fügt er hinzu. „Zu träumen ist, was dich glücklich macht, und ich, den es nach nichts anderem verlangt, verbringe jede einzelne Sekunde meines Daseins damit, dich Dinge träumen zu lassen, die niemand sonst je erfahren wird.“


    „Deine Geschenke sind wunderbar, doch es ist nicht das, was mich glücklich macht. Ich will nur dich, niemanden sonst, und mit jeder Nacht, die ich dir nicht begegnen darf, stirbt ein Teil von mir, genau, wie Annabel Lee einst gestorben ist.“


    „Dann wird ein Kuss von mir dich also wieder ins Leben zurückholen?“


    Ich antworte nicht. Mir diese Frage zu stellen, ist nicht fair, denn er weiß besser als jeder andere, wie es um mich, meine Träume, Wünsche, Hoffnung und sogar um meine Ängste bestellt ist.


    Plötzlich spüre ich die prickelnde Berührung seines Fingers unter meinem Kinn. Behutsam hebt er es an und gibt mir, wonach ich mich mit jedem meiner Atemzüge verzehre. Seine Lippen brennen auf meinen. Sie veranlassen mich dazu, begierig meine Arme um ihn zu schlingen und mich an ihn zu pressen.


    Dann, ohne jede Vorwarnung, ist er wieder verschwunden.


    *


    Als ich erwache, scheint bereits der Vollmond durch die Fenster meines Zimmers. In einer Mischung aus Traurigkeit und Glücksgefühl entsinne ich mich der letzten Bilder meines Traums, bevor ich wieder ins Hier und Jetzt zurückkehre.


    Von draußen ertönen laute Musik und Gelächter. Ein Blick von der Terrasse verrät, dass die von Willow angekündigte Party bereits in vollem Gange ist.


    Ein gereiztes Schnauben ausstoßend, schlurfe ich ins Badezimmer und werfe einen Blick in den Spiegel. Mit ein wenig Make-up, einem entsprechenden Outfit und zehn Minuten, die ich in eine akzeptable Frisur investieren müsste, könnte ich der Party beiwohnen. Schließlich bin ich wach und wüsste bei dem Krach ohnehin nicht, was ich sonst tun sollte. Andererseits war ich noch nie für so was zu haben. Im Grunde ist es nichts anderes als ein Schaulaufen, auf dem man seine Designer-Klamotten spazieren führt. Sobald alles ausreichend begutachtet ist, werden Cocktails und Champagner getrunken, danach geht es nur noch darum, wer wen abschleppt. Sicher, es könnte mich von meinen trüben Gedanken loslösen, glücklich machen würde es mich aber auch nicht.


    Irgendwie habe ich nie herausfinden können, was genau mich an solchen Feierlichkeiten stört. Die meisten Teenager fiebern oft schon Stunden zuvor darauf hin und probieren währenddessen ein Outfit nach dem anderen an. Meine Denkweise lässt durchblicken, dass ich offenbar nicht ganz normal bin – etwas, das mein Therapeut sicher gern bestätigt, ebenso wie meine Eltern, meine Lehrer und vor allem Leyla.


    Lustlos lasse ich mich auf das Sofa fallen und schalte mein Smartphone ein. Wie zu erwarten, haben meine Eltern sich nicht gemeldet. Eine kurze Nachfrage, ob ich gut angekommen bin und wie es mir gefällt, hätte schon ausgereicht, um mich milde zu stimmen. Aber warum sollten sie jetzt nachholen, was sie jahrelang versäumt haben? Vielleicht haben sie ja per Internet recherchiert, ob der Flieger wie geplant gelandet ist.


    Als ich aufschaue, fällt mir die Mappe auf dem Sekretär ins Auge. Mit einem Griff schnappe ich danach und beginne, sie zu studieren.


    Die Fotos von dem römischen Bad schauen einladend aus. Zu schade, dass ich es, anstatt zu schlafen, nicht nach meiner Ankunft aufgesucht habe, dann wäre mir ein erneuter Liebeskummer vermutlich erspart geblieben.


    Morgan war nie real und am Anfang auch nichts weiter als eine Art imaginärer Freund, der mir Trost und Zuversicht gespendet hat, wenn es mir schlecht ging. Er hat ersetzt, was meine Eltern nicht für mich aufbringen konnten. Mit ihm zusammen habe ich Welten bereist, die denen von Joanne Rowling, J. R. R. Tolkien und sogar Jane Austen ziemlich nahe kommen, wobei Letztere erst ins Spiel kam, als ich anfing, mich in ihn zu verlieben.


    Naiv, wie ich war, habe ich es in mein Tagebuch geschrieben; als meine Mutter es entdeckt hatte, war sie außer sich. Sie und mein Vater waren der Ansicht, so etwas sei nicht normal. Doch anstatt ihr eigenes Verhalten zu überdenken und mich mehr in ihr Leben einzubeziehen, haben sie mir ein nunmehr über drei Jahre andauerndes, wöchentlich wiederkehrendes Date mit einem Psychotherapeuten und sich selbst einen Flug nach Bora Bora gebucht. Eine Zeitlang hat mich das sehr mitgenommen, doch mittlerweile weiß ich nicht mehr, was ich davon halten soll. Im Grunde habe ich es nie anders kennengelernt. Mit dem Bild von der sich gegenseitig Zuneigung spendenden Familie, die zusammenhält und immer füreinander da ist, bin ich nur aus dem Fernsehen vertraut. Persönlich kenne ich niemanden, bei dem alles nach diesem Schema läuft. Warum sollte es bei mir also anders sein?


    Als ich in der Mappe weiter blättere, entdecke ich unerwartet wieder Lewis Gardners hypnotisierend grüne Augen auf einem Foto, unter dem auch seine Handynummer vermerkt ist. Ob er wohl noch wach ist und auf der Feier den Anstandswauwau spielen muss? Wenn dem so ist, wird Leyla sicher eifrig damit beschäftigt sein, ihn für sich zu begeistern. Wie ich sie kenne, wird sie auch Erfolg haben. Dabei ist Lewis viel zu nett für eine so aufgeblasene Kuh wie Leyla.


    Über mich selbst verärgert, lasse ich schnaubend die Mappe auf meinen Schoß sinken. Mal ganz davon abgesehen, dass mich weder Leylas noch Lewis’ Liebesleben irgendwas angehen, tut es mir auch nicht gut, meine Gedanken andauernd zu den beiden abdriften zu lassen.


    Auch wenn ich das nie offen zugeben würde, nehme ich Leyla tatsächlich als hübsche Person wahr. Zudem versteht sie sich darauf, dies zu ihrem Vorteil zu nutzen. Trotzdem macht es keinen Sinn, ihr das unentwegt zu neiden. Bekanntermaßen liegt es ja in der Natur des Menschen, Missgunst zu hegen, andere zu kritisieren oder nicht ausstehen zu können. Von solch einem Verhalten kann sich wohl niemand freisprechen. Gleichzeitig kann es aber auch nicht schaden, von Zeit zu Zeit mal einen Schritt zurück zu treten und die Dinge oder auch die Menschen aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten.


    Während Leyla auf Extensions, künstliche Fingernägel und ausgefallenes Make-up steht, bin ich eher der natürliche Typ. Mal ganz davon abgesehen, dass ich auch gelegentlich ein dezentes Make-up auflege, mag ich mein einfallsloses und naturbelassenes langes braunes Haar und meine blauen Augen ebenso wie meinen Körper. Zugegeben, hin und wieder entdecke ich an mir auch mehr oder weniger vermeintliche Problemzonen. Jedoch sind sie nicht unliebsam genug, als dass ich mich genötigt fühle, etwas daran ändern oder nachhelfen zu müssen. Ungeachtet dessen störe ich mich aber nicht daran, wenn andere das für sich anders empfinden. Zumindest sollte es so sein … Wenn ich mein Verhältnis zu Leyla aus einer anderen Perspektive betrachte, bestätigt sich diese Behauptung leider nicht.


    Warum nur fällt es einem manchmal so schwer, andere so sein zu lassen, wie sie sind? Und weshalb kann ich Leyla nicht mit Toleranz zu begegnen? Liegt es daran, dass sich ihr Augenmerk verstärkt auf Mode, Jungs und Äußerlichkeiten richtet, während ich mich lieber Büchern und der Träumerei zuwende? Wohl eher nicht. Schließlich teilt Willow Leylas Interessen, wohingegen sie mit meinen auch nicht viel anfangen kann. Trotzdem ist sie ein Schatz.


    Vielleicht fußt meine Abneigung auch nur auf der Tatsache, dass Leyla unentwegt ihren Impulsen folgt, während ich alles hinterfrage. Gegensätze sind eben nicht immer von Vorteil. Aber rechtfertigt das auch unsere Antipathie füreinander oder beruht sie vielmehr auf einem Umstand, der sich mir bisher nicht erschließen will? Immerhin denke ich nicht zum ersten Mal über mich und Leyla nach und selbst nach hunderten von Schritten, die ich mittlerweile schon zurückgetreten bin, um sie aus einer anderen Perspektive zu betrachten, ist es mir nie gelungen, dauerhaftes Verständnis für sie aufzubringen.


    Wie dem auch sei – Leyla und ich unterscheiden uns sowohl charakterlich als auch optisch in jeder Hinsicht, und wenn sie wirklich Lewis’ Geschmack entsprechen sollte, macht ihn das noch lange nicht zu einem unsympathischen Menschen. Er kann tun und lassen, was er will. Vielleicht schafft er es sogar, sie positiv zu beeinflussen und, anders als die meisten ihrer Typen, mehr als nur eine Ablenkung für sie zu sein. Sicher hätte er das Zeug dazu. Er sieht gut aus, ist klug, selbstbewusst und für sein Alter sehr zielstrebig – zumindest liegt diese Vermutung nahe, da er es schon zum stellvertretenden Leiter dieses Feriendomizils gebracht hat.


    Benommen schüttle ich den Kopf. Jetzt verstricke ich mich doch wieder in zahllose wirre Gedanken über die beiden. Dabei hatte ich doch gerade erst festgestellt, dass es mir nicht gut tut. Schließlich ist Leyla lediglich eine ziemlich anstrengende Wegbegleiterin, die es einem schier unmöglich macht, sie zu ignorieren, und Lewis ist einfach nur ein Angestellter von Fogs Creek. Abgesehen von den paar Wochen, die er hier als mein Ansprechpartner fungiert, ist er mir gegenüber zu nichts verpflichtet.


    Um sein Foto nicht länger vor Augen zu haben, blättere ich eilig wieder zurück und gelange abermals zu den Fotos des Schwimmbads.


    Ob es wohl noch zugänglich ist?


    Vielleicht sollte ich einfach ein paar Sachen zusammenpacken und es herausfinden.


    *


    Den Bikini bereits untergezogen, schleiche ich, mit einem Handtuch in der einen und dem Lageplan in der anderen Hand, durch das Schloss. Nach Verlassen des Aufzugs hallt die Musik sogar noch lauter durch die Gänge. Glücklicherweise wird sie umso leiser, je näher ich dem Schwimmbad komme. Was das angeht, war mein kleiner Ausflug also schon mal eine gute Entscheidung.


    Zuversichtlich spaziere ich den Flur hinunter, bis ich unerwartet wild schmatzende Knutschgeräusche vernehme und mich schnell hinter den großen Kübel einer Zierpflanze flüchte. Ernüchtert luge ich zwischen den Blättern hervor und sehe, wie ein Pärchen unweit vor einer Tür Halt macht und sich gegenseitig ungezügelt befummelt.


    Obwohl im schwachen Schein der Nachtbeleuchtung auf diese Entfernung nicht viel zu erkennen ist, weiß ich sofort, dass es sich bei dem Mädchen um Leyla handelt. Die Art ihrer Bewegung ist unnachahmlich und das zeitweise Gestöhne ihrer durchdringenden Stimme unverkennbar.


    Nachdem sie dem Typen bereits Hemd und Hose aufgeknöpft hat, wühlt sie ungehalten in ihrer Handtasche herum. Als sie offenbar findet, wonach sie gesucht hat, und ein leises Piep-Geräusch sowie das Öffnen der Zimmertür ertönen, freue ich mich unverhohlen, denn das scheinbare Zücken ihrer Schlüsselkarte führt mir vor Augen, dass ihr Zimmer sich nicht nur in einem anderen Stockwerk, sondern auch noch in einem Flügel abseits von meinem befindet. Wunderbar!


    Natürlich wäre es auch nicht verkehrt, sie noch weiter entfernt zu wissen. Paris soll ja zu jeder Jahreszeit traumhaft sein. Aber was soll’s? Es hätte schließlich auch schlimmer kommen können.


    Bevor die beiden verschwinden, versuche ich noch, einen Blick auf den Typen zu erhaschen. Von hier aus betrachtet, würde ich ihn kleiner schätzen als Lewis. Wirklich sicher bin ich mir allerdings nicht. Erst, als er ihr etwas ins Ohr säuselt, das nach „Baby, du machst mich fix und fertig“ klingt, erkenne ich an der Stimme, dass es jemand anders ist.


    Angewidert verziehe ich das Gesicht. ‚Baby, du machst mich fix und fertig …‘ War das wirklich notwendig? Bis vor zwei Sekunden hätte ich noch ein in mir aufsteigendes Hungergefühl beschwören können. Jetzt hingegen ist mir schlecht. Andererseits ahnt der arme Kerl vermutlich nicht, wie viel Wahrheit hinter dieser Aussage steckt. Leyla kann einen nämlich wirklich fix und fertig machen, wenn auch auf eine andere als die von ihm angedeutete Weise. Spätestens morgen früh wird ihm das klar sein.


    Sobald beide im Zimmer verschwunden sind und die Tür hinter ihnen ins Schloss fällt, setze ich meinen Weg fort. Bereits am Ende des Ganges werde ich von einem Schild darauf hingewiesen, meinem Ziel nicht mehr allzu fern zu sein. Hinter dem Eingang zum Wellnessbereich, vorbei an der Sauna, gelange ich endlich zum Schwimmbad. Gespannt betätige ich den Türknauf und tatsächlich – es ist nicht abgesperrt!


    Einen ersten zögerlichen Blick hineinwerfend bin ich mir plötzlich nicht mehr so sicher, ob ich es wirklich wagen soll. Schließlich ist die Party noch immer in vollem Gange, und man kann nie wissen, an welche abgelegenen Orte sich so hormongesteuerte Pärchen wie Leyla und dieser Typ am Ende verirren. Ich für meinen Teil bin jedenfalls nicht darauf versessen, irgendwelche Teenagerliebeleien in flagranti zu erwischen. Trotzdem sieht das Schwimmbad derart einladend aus, dass ich mich dazu durchringe, meine Bedenken zu verdrängen und es riskiere. Sollte ich tatsächlich eine unangenehme Überraschung erleben, kann ich anschließend immer noch die Flucht ergreifen und das Trauma dann mithilfe meines Therapeuten verarbeiten. In diesem Fall werde ich aber ganz sicher nicht erst bis zehn zählen, sondern mich sofort aus dem Staub machen.


    Neugierig trete ich ein und sehe mich um. Die Bilder in der Mappe haben keine falschen Erwartungen geweckt. Im schwachen Schein der Nachtbeleuchtung finde ich mich in einem runden, in Moosgrün marmorierten Raum wieder, der mit von Mosaiken verzierten Säulen und gemütlich anmutenden Liegen ausgestattet ist. Die Wände zeigen antike Darstellungen von Meerjungfrauen, Meermännern und Pferden, deren Unterkörper aus Fischschwänzen bestehen, sowie andere mystische und auch reale Wasserwesen. Wale, Riesenkraken und sich windende Seeschlangen mit furchteinflößenden Blicken lauern in den Fluten, bereit, das an der Oberfläche mit dem Sturm kämpfende Segelschiff auf den Grund des Ozeans zu verschleppen.


    Neben dem echten Sternenhimmel, der durch die großen zum Garten ausgerichteten Fenster zu sehen ist, wird die Decke ebenfalls von einer antik gehaltenen Sternkarte geziert. Altertümliche Darstellungen von Sternzeichen spähen auf ihre Betrachter hinab, so real, als wohnte tatsächlich Leben in ihnen. Wirklich beeindruckend! Magische Geschöpfe, wohin man auch schaut. Sogar der Grund des Schwimmbeckens wird von der antiken Abbildung anmutiger Meerjungfrauen, die sich ausgelassen in ihrem Element vergnügen, geziert.


    Entspannt lege ich Jeans sowie T-Shirt ab und schlendere in meinem Bikini die Treppe hinunter in das angenehm warme Wasser. Nachdem ich die ersten Bahnen geschwommen bin, schaue ich mir in aller Ruhe noch einmal die Bilder an und tauche anschließend am Grund entlang. Mit geöffneten Augen gleite ich über die Meerjungfrauen hinweg und bewundere die vielen künstlerischen Details, mit denen sie gearbeitet wurden. Haut und Schuppen mit kristallisierendem Sand und kleinen Muscheln verziert, flechten sie sich kostbare Perlen in das Haar. Perlmuttartig leuchten ihre Augen, während ihre Flossen wie zarte Schleier schimmern. In den vom Licht reflektierten Wellenbewegungen wirken die Kiemen hinter den Ohren, als würden sie tatsächlich mit Wasser durchspült.


    Plötzlich dreht eine von ihnen den Kopf. Verwundert weiche ich zurück, und als sie mich unerwartet anlacht, tauche ich erschrocken wieder auf.


    Heftig nach Luft schnappend, flüchte ich mich an den Rand und versuche, mir zu erklären, was gerade geschehen ist. Ein Traum kann es nicht gewesen sein – mein nahezu schwindelerregend schneller Herzschlag, dessen Vibrationen bis in meine Fingerspitzen zu spüren sind, macht das deutlich. Doch wenn es kein Traum war, was war es dann? Eine Halluzination? Werde ich jetzt etwa auch noch verrückt?


    Vor Aufregung zitternd, sehe ich noch einmal zurück. Bevor ich jedoch weiß, wie mir geschieht, schnellen die Meerjungfrauen unvermittelt aus dem Wasser, schwimmen umeinander herum und kichern dabei ausgelassen.


    „Verdammt!“, fluche ich.


    Überhastet klettere ich aus dem Becken; als ich mich in sicherer Entfernung wiege, ist der ganze Zauber von einer Sekunde auf die nächste ebenso plötzlich wieder vorbei, wie er begonnen hat.


    Weiterhin nach Atem ringend, schlage ich verstört die Hände vor meinen Mund und lasse mich auf einer Liege nieder. Was war gerade geschehen? Alles hatte so real ausgesehen. Sollten meine Eltern am Ende etwa recht behalten und meine Beziehung zu Morgan war nur der Beginn einer stetig anwachsenden Wahnvorstellung?


    „Annabell?“, vernehme ich meinen Namen, während ich gleichzeitig eine Berührung an meiner Schulter spüre.


    Aufgescheucht fahre ich von der Liege hoch und stoße einen grellen Schrei aus.


    „Lewis“, bemerke ich aufatmend, als ich mich wieder gesammelt habe.


    „Ist alles in Ordnung?“, erkundigt er sich besorgt.


    „Ja“, stammle ich, „ich hatte nur nicht damit gerechnet, hier jemanden anzutreffen. Noch dazu werde ich im Augenblick von eigenartigen Träumen heimgesucht, die mich zunehmend beschäftigen.“


    Außerdem sehe ich plötzlich merkwürdige Dinge und bin nur noch einen Schritt davon entfernt, in der Klapse zu landen, ergänze ich gedanklich.


    „Und weil du dich ablenken wolltest, hast du das Schwimmbad aufgesucht“, schlussfolgert er.


    „Könnte man so sagen.“ Witzelnd füge ich hinzu: „Jetzt, da du mir so einen Schrecken eingejagt hast, hast du mir allerdings einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht.“


    „Wirklich?“


    Er mustert mich mit gespielt schuldbewusster Miene. Seine grünen Augen funkeln selbstbewusst; wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, er flirtet mit mir.


    „Kann ich das irgendwie wiedergutmachen?“


    Gerade, als ich antworten will, knurrt mein Magen laut.


    Amüsiert schaut er auf meinen Bauch. „Na, wenn das so ist.“

  


  
    Der Fährmann


    Aus Angst, ich würde mich im Schloss nicht zurechtfinden, wartet Lewis vor der Tür, während ich mich in meinem Zimmer umziehe und ein wenig zurechtmache. Sobald ich öffne, empfängt er mich mit einem strahlenden Lächeln, das mich langsam, aber sicher aus dem Konzept bringt.


    „Das ging ziemlich schnell“, bemerkt er anerkennend. „Die meisten Mädchen, die hier zu Gast sind, bringen Stunden damit zu, sich“, mit seinen Fingern deutet er Gänsefüßchen an, „schell zurechtzumachen.“


    „Tatsächlich?“ Ich mustere ihn verdutzt. „Wie oft fängst du denn welche im Schwimmbad ab, um sie anschließend ins Restaurant zu entführen?“


    „Was das betrifft, ist dies, ehrlich gesagt, heute meine Premiere. Und ich spreche auch nicht unbedingt aus eigener Erfahrung. Hier gab es schon genug junge Männer, die das Thema durch hatten und mindestens ebenso viele Kellner, die aus genau diesem Grund Überstunden machen mussten. Als stellvertretendem Manager bleibt mir so was nicht verborgen.“


    „Nette Geschichte! Und die soll ich dir wirklich abnehmen?“


    Verträumten Blickes geht er einen Schritt auf mich zu, streicht mir eine noch immer feuchte Strähne aus dem Gesicht und antwortet: „Das bleibt ganz allein dir selbst überlassen.“


    Die Berührung seiner weichen Fingerkuppen auf meiner Haut entsendet euphorische Blitze durch meinen Körper. Für einen kurzen Augenblick stelle ich mir sogar die Frage, ob er ebenso gut schmeckt, wie er duftet, doch die Vernunft holt mich schnell wieder an Ort und Stelle zurück. Irritiert weiche ich zurück.


    Jemanden Reales so nah an mich heranzulassen, sieht mir nicht ähnlich. Es ist etwas, das ich nie wirklich gelernt habe und für das ich auch nicht bereit bin. Davon abgesehen, kenne ich Lewis noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden. Obwohl er sowohl nett als auch unglaublich attraktiv wirkt, ist diese Zeitspanne noch lange nicht ausreichend, um ihm ernsthafte Absichten zu unterstellen. Einem Typen mit seinem Aussehen und seiner Art fällt es nicht schwer, Mädchen aufzureißen. Wenn er wollte, könnte er locker jeden Tag eine andere haben. Warum also sollte ausgerechnet ich diejenige sein, die ihn wirklich interessiert?


    „Warum warst du eigentlich im Schwimmbad?“, frage ich ihn, um die Situation wieder etwas aufzulockern.


    „Du warst weder beim Abendessen noch bei der Party, und als ich in deinem Zimmer vorhin Licht gesehen habe, wollte ich nach dir schauen. Nachdem mein Klopfen unbeantwortet geblieben war, habe ich selbst aufgesperrt und auf dem Sekretär die Mappe mit der aufgeschlagenen Seite von unserem Schwimmbad gesehen. Also habe ich es auf gut Glück versucht.“


    „Und siehe da“, füge ich verlegen hinzu, „gefunden hast du ein verschrecktes Mädchen, das etwas von eigenartigen Träumen faselt.“


    *


    Im Restaurant führt Lewis mich an einen kleinen Tisch neben dem Fenster. Anders als die anderen Tische ist er bereits für eine Person eingedeckt.


    „Ist es okay, wenn wir das Licht auslassen?“ Mit einem Griff in seine Tasche zückt er ein Feuerzeug und entzündet die Kerze. „So können wir vielleicht vermeiden, dass die Party hierher verlegt wird.“


    Ich nicke ihm zu. „Sollte das geschehen, werde ich schlagartig die Flucht ergreifen.“


    „Du hast für so etwas wohl nicht viel übrig?“


    „Lieber würde ich freiwillig eine zweihundertseitige Abhandlung über die Notwendigkeit von diamantbesetzten Hundehalsbändern verfassen.“


    Lewis lacht. Während er in die Küche verschwindet, sehe ich mich um. Durch den Schein der Außenbeleuchtung ist es hier nicht viel heller als im Schwimmbad. Aber das gefällt mir. Es schafft eine durch und durch angenehme Atmosphäre. Davon abgesehen, bin ich wirklich nicht scharf drauf, von einer Horde angetrunkener Teenies belagert zu werden.


    Das Restaurant mutet, wie nicht anders zu erwarten, überaus nobel an. Die kakaofarbenen Wände werden von alten Gemälden sowie goldenen Bordüren geziert, und die Säume strahlend weißer Tischdecken fallen wallend auf den Boden.


    Als durch die Lautsprecher plötzlich leise Musik ertönt, dauert es keine fünf Sekunden, und Lewis kommt mit einem Servierwagen aus der Küche.


    „Schön ist es hier!“, urteile ich, während ich meinen Blick nach wie vor durch den Raum schweifen lasse. „Nachdem ich im Internet nichts über Fogs Creek gefunden habe, waren meine Erwartungen nicht sonderlich hoch. Für gewöhnlich schicken meine Eltern mich über die Ferien an irgendwelche Schickimicki-Orte, die meinem Geschmack nicht sonderlich entsprechen. Zum Glück verhält es sich dieses Mal anders.“


    „Dass wir uns in der Öffentlichkeit so rar machen, kommt nicht von ungefähr. Fogs Creek ist sehr exklusiv. Unser oberstes Gebot ist es, die Privatsphäre unserer Gäste zu schützen; das gelingt am besten, wenn man nach außen hin möglichst wenig preisgibt.“


    „Weil hier hauptsächlich die Kinder reicher Eltern herkommen?“, resümiere ich wenig begeistert.


    „Weil hier ausschließlich die Kinder wohlhabender Eltern residieren“, belehrt er mich. „Es ist wichtig, sie nicht zur Zielscheibe unerwünschter Paparazzi oder anderer dubioser Leute zu machen, die glauben, aufgrund ihres Alters ein leichtes Spiel mit ihnen treiben zu können. Uns ist wichtig, dass sie sich möglichst frei bewegen können.“


    „Und gelingt euch das?“


    Lewis nimmt meine Serviette beiseite und räumt überflüssiges Besteck ab. „Bisher schon.“


    Auf dem Servierwagen befindet sich neben einem von einer silberfarbenen Kuppel abgedecktem Teller und einer ebenfalls abgedeckten Schale in einem Kühlgefäß eine Flasche Mineralwasser. Eine kleine Vase mit traubenartigen weißen Blumen, deren Blüten wie kleine Glöckchen aussehen, unterstreicht das gemütliche Ambiente.


    „Was sind das für Blumen?“


    „Traubenhyazinthen“, antwortet er knapp. Verunsichert fügt er hinzu: „Wenn sie dir nicht zusagen, kann ich auch gerne Rosen besorgen …“


    „Nein“, winke ich, erfreut, dass er sich solche Mühe gibt, schnell ab. „Sie sind toll! Außerdem erinnern sie mich an meine Lieblingsblumen.“


    „Die da wären?“


    „Maiglöckchen.“


    Er mustert mich aufmerksam. „Du weißt aber, dass diese Pflanzen hochgiftig sind?“


    „Das tue ich. Trotzdem kann ich mich nicht an ihnen sattsehen. Ich hatte schon immer einen Hang zu Dingen, die mir nicht unbedingt gut tun.“


    „Klingt, als stecktest du voller Geheimnisse.“


    Ich kräusle die Lippen. Ob das wohl eine andere Umschreibung für ‚Klingt, als hättest du einen ziemlichen Sprung in der Schüssel‘ ist?


    Ein erneutes Magenknurren erinnert Lewis an den Grund unseres Hierseins.


    Mit einer Hand die Spitze der Tellerkuppel berührend, sagt er: „Kein besonders ausgefallenes Menü, aber ich hoffe, es geht trotzdem in Ordnung.“


    Beim Anheben verrät der Geruch bereits, was es ist.


    „Pilzragout?“, freue ich mich. „Machst du Scherze? Das gehört zu meinen Leibgerichten!“


    Erleichtert atmet er aus. „Und ich hatte schon befürchtet, es würde dir nicht zusagen.“


    Anfangs ist ihm seine Skepsis noch anzumerken. Der in weniger als zehn Minuten geleerte Teller überzeugt ihn schließlich doch, die richtige Wahl getroffen zu haben. Erfreut räumt er ab und greift nach der Schale.


    „Noch einen Nachtisch?“, bietet er an.


    Schnaubend lehne ich mich zurück. „Dann platze ich.“


    „Oh, dann muss ich die schönen Waldbeeren wohl wieder zurück in den Kühlschrank stellen.“


    „Waldbeeren?“, horche ich auf. Bestimmt verlange ich: „Her damit!“


    Lewis lächelt. Überhaupt scheint meine Gesellschaft für ihn mehr als nur ein Job zu sein. Entweder das oder aber er beherrscht ihn so gut, dass es ihm nicht einmal ansatzweise anzumerken ist.


    „Halte ich dich eigentlich vom Schlafen ab?“


    „Da mach dir mal keine Sorgen!“, winkt er ab. „Ich komme mit ziemlich wenig Schlaf aus. Außerdem habe ich die nächsten zwei Tage frei. Es besteht also kein Grund zur Eile.“


    „Frei? Und trotzdem verbringst du die halbe Nacht an deinem Arbeitsplatz? Immerhin haben wir es bereits …“, ich sehe auf die Uhr, „halb zwei Uhr morgens.“


    Mit funkelnden Augen beugt er sich zu mir vor. „Was ist so falsch daran?“


    „Gar nichts. Mir hingegen wäre meine Freizeit wichtiger. Ich würde lieber ein gutes Buch lesen, einen netten Film anschauen oder andere Dinge tun.“


    „Die da wären?“


    „Keine Ahnung. Freunde treffen oder jemanden daten.“


    „Jemanden daten?“ Er lächelt süffisant.


    „Ja, jemanden daten“, erwidere ich mit Nachdruck. „Du könntest zum Beispiel ein nettes Mädchen treffen.“


    Mit hochgezogenen Augenbrauen starrt er mich an. „Genau das tue ich doch gerade.“


    Ich mustere ihn perplex. Er flirtet wirklich mit mir! Und, verdammt, es gefällt mir auch noch!


    „Ich glaube nicht, dass man das hier als ein Date bezeichnen kann“, lenke ich schnell ein. „Du bist bloß ein äußerst engagierter Mitarbeiter, der einen Gast vor dem Verhungern bewahrt hat.“


    „Nachdem ich ihm einen furchtbaren Schrecken eingejagt habe“, erinnert er mich.


    „An dem du ja nicht allein schuld warst“, füge ich hinzu.


    „Stimmt. Da waren ja auch noch die eigenartigen Träume. Erzählst du mir davon?“


    Nervös schlage ich die Augen nieder. Darüber zu reden, stimmt mich zwiespältig. Seit der Seelenklempner darauf hinarbeitet, Morgan aus meinem Leben zu verbannen, vertraue ich mich nur noch selten jemandem an. Schließlich sind meine Träume alles, was ich besitze – Morgan ist alles, was ich besitze!


    Auch wenn ich mir aus tiefstem Herzen wünsche, dem wäre nicht so, bin ich mir natürlich darüber im Klaren, dass er lediglich meiner Fantasie entspringt. Andere werden ihn niemals sehen, hören oder kennenlernen; ich werde mich nie wirklich der Wärme seiner tröstenden Umarmung erfreuen dürfen. Er ist eben eine andere Art von Freund. Jemand, den ich mit niemandem teilen kann. Trotzdem hat er, so absurd es auch klingt, eine eigene Persönlichkeit, und er war immer für mich da.


    Vielleicht ist es ja wirklich, wie mein Therapeut sagt: Er ist lediglich eine Schutzfunktion, um mit meiner Situation fertig zu werden. Aber spricht gerade das nicht eindeutig für ihn? Was bliebe mir denn noch, wäre er ebenfalls fort?


    Was Morgan betrifft, kann ich mich also niemandem weiter anvertrauen. Mein Verstand ist der Stigmatisierung, die damit einhergeht, und den ständigen Beteuerungen, es wäre besser, mich von ihm loszusagen, einfach nicht gewachsen. Mein Herz jedoch verlangt danach, mich jemandem mitzuteilen.


    Womöglich mache ich mir aber auch zu viele Gedanken, und es existiert auch noch ein Mittelweg, der sich sowohl mit meinem Verstand als auch mit meinem Herzen arrangiert. Schließlich muss ich ja nicht alles erzählen.


    „Es ist nichts Besonderes“, tue ich es als belanglos ab. „Lediglich ein dunkler Wald und ein Grabstein mit meinem Namen drauf.“


    „Und du glaubst, das sagt deinen Tod voraus?“ Er mustert mich aufmerksam.


    „Ich weiß nicht. Abwegig ist der Gedanke sicher nicht.“


    „Darf ich daraus schließen, dass du diesen Traum nie deuten lassen hast?“


    Ich runzle die Stirn. „Wozu hätte ich das tun sollen? Ein Grabstein, mein Name … Für mich ist die Botschaft ziemlich offensichtlich.“


    Lewis rollt mit den Augen. „Dann werde ich dich jetzt wohl darüber aufklären müssen, dass diese Dinge keineswegs so offensichtlich sein müssen, wie du behauptest. Ebenso müssen sie nicht zwingend beängstigend sein. Ein Wald hat nicht selten etwas mit den Emotionen des Träumenden zu tun und soll ihm verdeutlichen, von seinem Weg abgekommen zu sein. Und ein Grabstein kann durchaus ein böses Omen sein, allerdings auch auf die Rückkehr eines lang vermissten Freundes hindeuten. Bevor du dir also weiterhin den Kopf zerbrichst, solltest du vielleicht erst mal darüber nachdenken, ob es in deinem Leben so eine Person gibt.“


    „Das klingt ja alles gut und schön. Trotzdem trägt er meinen Namen. Warum also sollte es dabei um jemand anderen gehen?“


    „Vielleicht ist es ja jemand, der tief in dir wohnt“, mutmaßt er geheimnisvoll.


    Morgan!, schießt es mir sofort durch den Kopf. Seit ich diesen einen, ständig wiederkehrenden Traum habe, sucht er mich zunehmend seltener auf. Für die Träume innerhalb meines Schlafes ist das bloß bedingt ungewöhnlich, schließlich unterstehen sie seiner Kontrolle, und es liegt in seiner Natur, mich zeitweise hinzuhalten. Die Vorstellung, er wäre berechenbar, verabscheut er. Er möchte vermeiden, dass wir einander irgendwann als selbstverständlich betrachten. Es hat schon Momente gegeben, in denen ich an diesem Verhalten fast verzweifelt wäre, bis mir schließlich klar wurde, dass ich ihn auch dafür liebe.


    Ungeachtet dessen ist es trotzdem anders als damals. Selbst wenn wir uns nah sind, scheint er mir unendlich weit entfernt. Weder vermag ich zu erklären, wie sich das ausdrückt, noch, welche Ursachen dem zugrunde liegen. Auf einmal war es einfach so und solange ich keine Begründung dafür habe, scheue ich mich davor, Morgan damit zu konfrontieren.


    Vielleicht rührt dieser Verdacht auch gar nicht aus meinen Nacht-, sondern vielmehr aus meinen Tagträumen, in denen er mir ebenfalls zunehmend entgleitet. Dabei werden diese eigentlich von mir beherrscht. Kann es also sein, dass nicht er sich von mir entfernt, sondern ich mich von ihm? Zeigen meine unleidlichen Therapiestunden womöglich erste Erfolge und führen tatsächlich dazu, dass ich unbewusst versuche, ihn aus meinem Leben zu verbannen? Ein schrecklicher Gedanke …


    Lewis mustert mich aufmerksam. Vermutlich erwartet er, dass ich mit ihm darüber spreche. Aber was soll ich ihm sagen?


    ‚Ja, da ist so ein Typ, mein imaginärer Freund. Ich liebe ihn so sehr, dass ich niemanden sonst an mich heranlasse …‘


    Wohl eher nicht.


    „Auf die Schnelle fällt mir da niemand ein“, lüge ich.


    *


    Als ich wieder auf meinem Zimmer bin, dämmert es bereits. Von dem lieblichen Vogelgezwitscher, das an meine Ohren dringt, beschwingt, trete ich auf die Terrasse und lasse meinen Blick über die Landschaft schweifen. Durch den dichten Morgennebel ist der Wald nicht einmal silhouettenhaft zu erkennen. Alles wirkt noch viel magischer als bei meiner Anreise. Doch liegt das wirklich allein an der Umgebung oder vielmehr an Lewis’ Gesellschaft? Bei ihm fühle ich mich so unbekümmert, und mit ihm zu reden, fällt mir sehr viel leichter, als es bei sämtlichen anderen Leuten der Fall ist. Zeitweise habe ich sogar das Gefühl, ihn schon sehr viel besser zu kennen, als es eine so geringe Zeitspanne zulässt. Selbst, da ich nun weiß, dass wir uns zuvor nie begegnet sind, ist mir das Leuchten seiner strahlend grünen Augen derartig vertraut, wie sein Lächeln einnehmend ist.


    Es lässt mich darüber nachdenken, ob Morgan mich je auf diese Weise angesehen hat. Dessen entsinnen kann ich mich nicht. Wenn dem also einst so war, muss ich es vergessen haben, wie auch viele andere Begebenheiten, die einem allein im Traum widerfahren.


    Ein wenig ermüdet, kehre ich in mein Zimmer zurück. Bis zum Frühstück sind es noch ein paar Stunden; um nicht wieder den halben Tag zu verschlafen, ist es ratsam, sich jetzt noch einmal hinzulegen.


    Weiterhin in Gedanken bei Lewis schließe ich die Fenster; gerade, als ich die Gardinen zuziehen möchte, geschieht etwas Seltsames: Am Rande des Nebels, wo am Tage nur eine satte wild bewachsene Wiese zu sehen war, erspähe ich eine schemenhafte Person, die, als schwimme es auf einem See, stehend ein Boot über das Gras manövriert. Mit einem Blick über ihre Schulter entsendet sie eine helle Gestalt in Richtung des Waldes. Um was für ein Wesen es sich dabei handelt, bleibt mir verborgen, ebenso wie das Gesicht der Person. Dennoch spüre ich ihre beider Blicke auf meiner Haut, bevor sie wieder im Nebel verschwinden.


    Weder vermag ich dieses Geschehen in Traum oder Realität zu unterscheiden. Einer Sache bin ich mir jedoch sicher – genauso fühlt es sich an, wenn ich mit Lewis zusammen bin …

  


  
    Im Licht des Mondes


    Nach dem Einschlafen habe ich einen merkwürdigen Traum. Ein Nachtfalter, grau und unscheinbar, schwirrt freudlos durch die Dunkelheit. Rastlos, als wäre er auf der Suche, macht er kein Halt, bis er schließlich entkräftet zu Boden fällt, wo er darauf wartet, dass das Leben aus seinem Körper weicht, um seiner Leere endlich ein Ende zu bereiten. Mit einem letzten Atemzug verharrt er leblos im Gras.


    Sobald am Himmel jedoch die Wolkendecke aufbricht und das Licht des Vollmonds preisgibt, erwacht er plötzlich zu neuem Leben. Voller Zuneigung zu seinem silbrigen Schein, wendet der Nachtfalter erneut all seine Kraft auf und erhebt sich abermals in die Lüfte. In dem Wissen, nie wieder ein anderes Licht zu begehren, fliegt er gen Himmel; die Liebe zum Mond lässt ihn sogar über die Erdatmosphäre hinaus bestehen, wo er in seinem Glanze weiß erstrahlt und sich auf ihm niederlässt, um bis in alle Ewigkeit mit ihm zusammen zu sein …


    Als ich aufwache, kann ich mich nur vage daran erinnern. Alles, was zurückbleibt, ist ein Gefühl von Verbundenheit in meinem Herzen, so mächtig, dass es mir Tränen in die Augen treibt. Diesem Falter, so klein und belanglos für die Welt, in der er lebt, ist es trotz seiner aussichtslos scheinenden Suche am Ende doch noch gelungen, über sich hinaus zu wachsen und seiner Bedeutungslosigkeit zu entfliehen. Allein die Liebe war es, die ihm die Fähigkeit dazu verliehen hat.


    Ein Blick auf mein Smartphone verrät, dass es bald neun Uhr ist. Höchste Zeit, um aufzustehen und zum Frühstück zu gehen.


    Nachdem ich meine Haare zusammengebunden habe, klopft es unerwartet an meiner Tür, ein Geräusch, das mein Herz einen Sprung machen lässt.


    „Ja, bitte!“, rufe ich erfreut, in der Hoffnung, Lewis würde hereinkommen.


    Erst, als eine mir unbekannte Mitarbeiterin von Fogs Creek eintritt, entsinne ich mich wieder, dass er etwas von freien Tagen gesagt hat.


    „Guten Morgen, Miss Lindt“, begrüßt sie mich freundlich, während sie zum Sekretär geht. „Ich hoffe, ich habe Sie nicht gestört. Mister Gardner hat mich darum gebeten, Ihnen etwas zukommen zu lassen.“


    Neben einer Vase mit weißen Traubenhyazinthen legt sie zudem auch ein Buch ab.


    „Wirklich schöne Blumen“, bemerkt sie, während sie sie mit einigen Griffen noch ein wenig herrichtet, „und so beeindruckend! Traubenhyazinthen sind nämlich Frühblüher, müssen Sie wissen, und um diese Jahreszeit eigentlich nicht zu bekommen.“ Voller Tatendrang sprudelnd, dreht sie sich zu mir um. „Keine Ahnung, wie er das gemacht hat, aber es ist etwas ganz Besonderes.“


    Noch bevor ich mich bei ihr bedanken kann, ist sie auch schon wieder verschwunden. In Erinnerung an die letzte Nacht streiche ich verträumt über die Blüten und nehme dann das Buch in Augenschein. Es trägt den Titel ‚Die Magie der Träume‘. Es behandelt sowohl die Deutung verschiedener Traumsymbole als auch allerhand Mythen, die mit dem Träumen einhergehen. Zudem erweckt es den Eindruck, nicht mehr ganz neu zu sein. Der Einband ist bereits von Gebrauchsspuren gezeichnet, einige Seiten weisen schon das eine oder andere Eselsohr auf. Jedoch empfinde ich das keineswegs als störend. Anhand dessen kann man sich ein Bild von dem Wert, das es für seinen Besitzer hat, sowie seiner Persönlichkeit machen. Dass Lewis sich derart intensiv mit solchen Dingen befasst, hätte ich ihm nicht zugetraut. Überhaupt habe ich geglaubt, mit Träumen würden sich nur Frauen auseinandersetzen. Aber wer weiß, woher er das Buch hat? Vielleicht gehört es ihm gar nicht, und er hat es selbst nur irgendwo ausgeliehen.


    Neugierig lasse ich mich auf das Sofa sinken und blättere ein wenig darin. Als ich plötzlich die Abbildungen zweier von Johann Heinrich Füssli erschaffener Gemälde, beide mit Namen ‚Nachtmahr‘, erblicke, geht es mir durch Mark und Bein. Auf den Körpern schlafender Frauen sitzen pelzige, heimtückisch dreinschauende Fantasiewesen, während hinter ihnen mit geweiteten leeren Augen schaurig anmutende Pferde dem Geschehen beiwohnen.


    Ein Nachtmahr, so heißt es darunter, ist eine Sagengestalt, die schlafende Menschen aufsucht, um sie ihrer Träume zu berauben. Ihr Charakter ist durch und durch zwielichtiger Natur.


    Beunruhigt schlage ich das Buch zu. Für jemanden mit einer solch ausgeprägten Fantasie, wie ich sie besitze, keine besonders nette Vorstellung. Ein bösartiges Wesen, das Menschen im Schlaf aufsucht …


    Ein erneutes Klopfen reist mich aus meinen Gedanken. Eilig verstecke ich das Buch hinter einem Sofakissen.


    „Süße!“, werde ich besorgten Blickes von Willow begrüßt, als ich öffne. „Ist mit dir alles in Ordnung? Seit du gestern mit diesem schnuckligen Typen auf und davon bist, hat kein Mensch mehr etwas von dir gehört.“


    „Alles gut“, winke ich ab. „Über die vielen neuen Eindrücke habe ich mich hingelegt und bin dann eingeschlafen. Nichts Dramatisches.“


    Sie schenkt mir ein süffisantes Grinsen. „Allein oder mit Mister Gardner?“


    „Willow!“, schelte ich sie empört.


    „Ist ja gut“, wehrt sie kichernd ab. „Was ist, kommst du mit zum Frühstück oder hast du keinen Hunger?“


    Eigentlich bin ich noch gut gesättigt von meinem nächtlichen Ausflug. Allerdings möchte ich Willow nicht davon erzählen. Zwar war daran nichts Unanständiges, trotzdem möchte ich mein kleines Abenteuer lieber für mich behalten. Sonst spricht es sich womöglich noch herum, und am Ende wird mehr in die Sache hineininterpretiert, als es der Wahrheit entspricht.


    „Doch“, schwindle ich sie ohne den Hauch eines schlechten Gewissens an, „den habe ich.“


    *


    Obwohl das Frühstück zwischen acht und zehn Uhr morgens stattfindet und wir es bereits halb zehn haben, ist es im Restaurant brechend voll. Schätzungsweise an die siebzig Teenager belegen die Tische; gut die Hälfte reibt sich leidend über die Schläfen.


    „Die sind alle noch ziemlich fertig von der Party gestern“, klärt Willow mich auf.


    „Und warum schlafen sie dann nicht einfach aus und bestellen sich später etwas beim Zimmerservice?“, entgegne ich wenig begeistert.


    „Weil die Limousinen pünktlich um zehn Uhr für den Shoppingausflug nach London bereitstehen. Und gerade heute möchte niemand sich das passende Outfit für den morgigen Ball wegschnappen lassen.“


    „Was denn für ein Ball?“


    „Ein Maskenball!“, freut sie sich. „Das Event soll beim gegenseitigen Kennenlernen helfen. Solange alle eine Maske tragen, sagt die Managerin, gehen wir alle viel ungezwungener miteinander um.“


    „Ich dachte, dafür gäbe es Champagner?“


    „Süße, wir sind siebzehn. Weder nach deutschem noch nach englischem Gesetz dürften wir welchen trinken.“


    „Und das bedeutet was?“, frage ich verdutzt. „Dass hier niemand Alkohol konsumiert?“


    Schulterzuckend hält Willow nach einem Tisch Ausschau. „Kommt ganz darauf an, ob einer hinschaut. Schließlich sind unsere Eltern reich und fänden es sicher nicht lustig, pausenlos Beschwerdeanrufe von uns entgegennehmen zu müssen. Immerhin haben sie uns hierher geschickt, um vor uns ihre Ruhe zu haben.“


    Sich ganz auf ihre Suche konzentrierend, macht sie einen langen Hals. Zwei Sekunden später erhellt sich ihre Miene, und sie schnappt nach meiner Hand.


    „Da drüben bei Leyla ist noch etwas frei!“


    Hätte es etwas genützt, hätte ich lautstark gegen die Platzwahl protestiert. Leyla ist so schon kaum zu ertragen. Verkatert und unausgeschlafen lässt sie ihre Mitmenschen überdies noch Gedanken spinnen, die ihnen unter normalen Umständen niemals kämen und teilweise sogar zutiefst beunruhigend sind. In so einem Zustand sind Fingernägel und Extensions noch das Harmloseste, was ich ihr ausreißen möchte.


    Wie ich Willow jedoch kenne, macht der Versuch, sie umzustimmen, keinen Sinn. Sie ist einfach viel zu gutmütig und Leyla allein frühstücken zu lassen, würde ihr ein schlechtes Gewissen bereiten. Ein zeitweise sehr anstrengender Charakterzug. Trotzdem möchte ich ihre Freundschaft nicht missen. Da Willow niemand ist, der sich auf eine Seite schlägt, muss ich mich wohl oder übel damit arrangieren.


    „Guten Morgen, Süße!“, begrüßt sie Leyla gewohnt überschwänglich mit Küsschen links, Küsschen rechts.


    „Nicht so laut!“, bittet diese mit schmerzverzerrtem Gesicht und rückt ihre übergroße Sonnenbrille zurecht.


    Schadenfroh grinsend begrüße ich sie ebenfalls – in einer Lautstärke, die sogar bis in die hintersten Ecken des Restaurants dringt.


    „Leyla! Süße! Was ist denn los? Ist letzte Nacht etwa wieder ein Typ auf dir eingeschlafen?“


    Um uns herum verstummt es plötzlich; obwohl Leyla nichts so sehr liebt, wie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, scheint sie wenig erfreut. Trotz der extrem dunklen Gläser ihrer Sonnenbrille spüre ich förmlich, wie sich ihre giftigen Blicke in meine Haut bohren. Und obwohl ich eigentlich nicht masochistisch veranlagt bin, genieße ich es in vollen Zügen. Sogar, als sie sich plötzlich aufgebracht an Willow wendet, bedauere ich es nicht so sehr, wie ich es eigentlich sollte.


    „Sag mal, musst du die immer überall mithin schleppen?“, fährt Leyla Willow an, erhebt sich schnaubend und stapft davon.


    Während ich mich setze und die Leute an den Tischen langsam wieder zu ihren Gesprächen übergehen, betrachtet Willow mich entgeistert. Einen Moment fürchte ich, bei ihr eine Grenze überschritten zu haben, was neu wäre, da ich bisher angenommen hatte, sie würde gar keine besitzen. Ein Verdacht, der sich schnell wieder erhärtet, als sie plötzlich zu kichern anfängt.


    „Du traust dich ja was!“, meint sie. „Und das auch noch nach deiner gestrigen Aktion mit Lewis Gardner. Ich kann mich nicht erinnern, sie schon einmal aufgebrachter erlebt zu haben.“


    Mit stolz geschwellter Brust schenke ich mir eine Tasse Kaffee ein.


    „Sie wird drüber hinwegkommen. Tut mir nur leid, dass sie es gerade an dir ausgelassen hat.“


    „Ach was. Du kennst doch Leyla. Spätestens im ersten Designershop hat sie alles wieder vergessen. Dann ist sie wieder ganz in ihrem Element.“


    „Das will ich doch stark hoffen. Immerhin bist du die einzige wirkliche Freundin, die sie hat, und ihr Benehmen dir gegenüber treibt mich innerlich manchmal echt zur Weißglut.“


    Mitfühlenden Blickes legt Willow ihre Hand auf meine. „Süße, ich bin auch die einzige Freundin, die du hast“, erinnert sie mich gerade heraus. „Außerdem scheinst du zeitweise zu vergessen, dass wir drei trotz aller Differenzen etwas gemeinsam haben – die Tatsache, dass wir unentwegt von unseren Eltern enttäuscht und vernachlässigt werden. Sei also bitte nicht so hart zu ihr! Wir sitzen im selben Boot.“


    „Das entschuldigt noch lange nicht ihr Verhalten. Schließlich lässt du deine Wut auch nicht ständig an anderen aus, und ich tue es ebenso wenig.“


    „Was aber lange nicht bedeutet, dass unsere Art, damit umzugehen, auch gesund ist. Innerlich leiden wir trotzdem.“


    Willows Worte bringen mich zum Nachdenken. Oft wirkt sie so naiv und unbeschwert, dass man ihr solche Tiefgründigkeit gar nicht zutraut. Wenn sie plötzlich so etwas durchblicken lässt, bewundere ich sie einfach nur.


    „Weißt du was, Willow?“, frage ich sie fast schon ein wenig ergriffen. „Tatsächlich gibt es noch etwas anderes, das Leyla und mich verbindet und das ich um nichts in der Welt entbehren möchte.“


    „Ach ja?“, entgegnet sie erstaunt. „Und das wäre?“


    „Unsere Freundschaft zu dir“, antworte ich dankbar.


    *


    Obwohl Willow nichts unversucht gelassen hat, mich für die Shoppingtour zu begeistern, habe ich es dennoch vorgezogen, im Schloss zu bleiben. Eine große schnelllebige Stadt ist im Augenblick nicht das, was ich brauche. Genauso wenig beabsichtige ich, auf diesen ominösen Ball zu gehen. Am Ende ist es eine Party wie jede andere, und dass ich dafür nicht unbedingt zu haben bin, ist hinreichend bekannt.


    Lieber genieße ich jetzt meine Ruhe vor Leyla und nutze die Gelegenheit, Fogs Creek zu erkunden.


    Auch heute trotzt das englische Wetter seinem Ruf. Entgegen der weitläufigen Meinung, es würde hier pausenlos regnen, schlendere ich bei schönstem Sonnenschein zu den Pferdeställen. Zu meinem Bedauern sind die Boxen leer, aber warum hätte es auch anders sein sollen? Die Bedingungen, die Tiere auf die Weide zu schicken, könnten schließlich nicht günstiger sein.


    Am Ende des Korridors angekommen, möchte ich schon wieder umkehren, als ich plötzlich ein Scharren vernehme. Ganz hinten, aus der letzten Box, werde ich kritisch von einem weißen Pferd beäugt, das wohl schon bessere Tage gesehen hat. Das Fell, matt und glanzlos, die Mähne zerzaust und ein Auge merkwürdig trüb, erinnert es mich an die Bilder, die ich am Vormittag in Lewis’ Traumbuch gesehen habe.


    „Kann ich Ihnen helfen?“, ertönt es unerwartet hinter mir.


    Ein Mann um die vierzig mit einem Strick in der Hand und in Stallkleidung sowie Reiterstiefeln mustert mich aufmerksam.


    „Ich wollte mir nur einmal die Pferde ansehen“, erkläre ich eingeschüchtert.


    „Sie sind wohl zu Gast auf Fogs Creek?“


    Ich nicke.


    Erleichtert lässt er seine Schultern sinken. „Ich hatte schon befürchtet, die Leitung wüsste von Nightmare und hätte Sie geschickt, um ihn rauszuwerfen.“


    „Nightmare?“


    Er mustert mich perplex. „Das war eigentlich nicht für Ihre Ohren bestimmt. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie das im Schloss nicht erwähnen. Anderenfalls droht ihm vermutlich der Weg zum Schlachter.“


    „Warum denn das?“, rufe ich erschrocken.


    Unentschlossen, ob er mir vertrauen kann oder nicht, geht er in sich. Wie er den Schimmel ansieht, bedeutet er ihm wirklich viel, und er möchte nicht riskieren, ihn in Schwierigkeiten zu bringen.


    „Bitte entschuldigen Sie“, lenke ich schnell ein. „Ich wollte Sie nicht in die Verlegenheit bringen, sich mir gegenüber erklären zu müssen. Im Grunde geht es mich ja gar nichts an. Ich habe nur gefragt, weil mich die Sache mit dem Schlachter im ersten Moment so ergriffen hat. Pferde sind einfach so edle, treue und wunderschöne Tiere, dass sich mir wohl nie erschließen wird, warum manchen von ihnen ein so unwürdiges Ende bereitet wird. Bei Hunden oder Katzen würde schließlich auch niemand auf die Idee kommen, sie zum Schlachter zu schicken.“


    „Wem sagen Sie das! Schon mein ganzes Leben habe ich mich diesen Tieren gewidmet. Wirklich fantastische Geschöpfe und eine Wohltat für die Seele. Bedauerlicherweise empfinden das nicht alle Menschen so. In Kreisen wie diesen“, er deutet mit einer Kopfbewegung in Richtung des Schlosses, „sind sie kaum mehr als eine Kapitalanlage. Allein, wer sich für die Zucht oder den Sport eignet, ist hier etwas wert. Alles Übrige ist bloß ein Kostenfaktor.“


    „So wie Nightmare?“


    „Ehrlich gesagt, verhält es sich mit seiner Anwesenheit sogar noch heikler. Im Schloss weiß nämlich niemand von ihm, und ich hoffe, dass das auch so bleibt. Vor ein paar Monaten habe ich ihn in der Nähe des Waldes aufgelesen. Er trug einen abgewetzten Halfter, an dem ein Plättchen mit seinem Namen hing, und war in einem schrecklichen Zustand. In der Annahme, er würde nicht mehr lange durchhalten, habe ich ihn hier untergebracht. Ich wollte nicht, dass er irgendwo da draußen elendig verendet. Entgegen meiner Befürchtungen hat er sich jedoch rasch erholt. Da er offenbar von niemandem vermisst wird und ich seinen Halter nicht ermitteln konnte, versuche ich schon eine ganze Weile, ihn woanders unterzubringen. Allerdings glaube ich nicht mehr daran, dass mir das gelingen wird. Er ist auf einem Auge blind und zudem auch schon ziemlich alt. Ich bin nicht sicher, ob man ihm noch zumuten kann, auf ihm zu reiten. Unterm Strich ist mit ihm also nicht mehr viel anzufangen. Wer sich seiner erbarmt, könnte ihm höchstens noch einen netten Lebensabend bescheren, und wer ein Pferd hält, verspricht sich davon mehr, als das.“


    Grüblerisch werfe ich dem Schimmel einen bedauernden Blick zu. „Wenn Sie ihn ohne Einverständnis hier beherbergen, setzen Sie für ihn ja wirklich viel aufs Spiel.“


    Er nickt. „Es könnte mich meinen Job kosten. Trotzdem wünschte ich, mehr für ihn tun zu können. Sein Zustand erfordert viel Aufmerksamkeit. Die meiste Zeit steht er allein im Stall. Damit ihn niemand sieht, lasse ich ihn nach Einbruch der Dunkelheit für ein paar Stunden auf die Weide. Der Auslauf und die frische Luft tun ihm gut. Leider ersetzt das aber nicht das fehlende Sonnenlicht. Wenn es meine Zeit zulässt“, er hebt den Arm, in dessen Hand er den Strick hält, „lade ich ihn auf den Pferdehänger und bringe ihn zu einer Lichtung im Wald, wo er sich ein wenig austoben kann.“


    Plötzlich klingelt sein Telefon. Als er abnimmt, versucht Nightmare, seine Nase zwischen die Gitterstäbe zu drücken. Mir scheint, als verlange er nach Streicheleinheiten. Freudig wende ich mich ihm zu und fahre liebevoll mit meinen Fingern über seinen Kopf.


    „So ein Mist!“, ärgert sich der Mann, als er auflegt. An Nightmare gewandt sagt er: „Tut mir leid, mein Freund, aber wir müssen unseren Ausflug leider noch einmal verschieben. Die Chefin wünscht, mich in ihrem Büro zu sprechen.“


    „Darf ich ihn vielleicht ausführen?“, platzt es aus mir heraus, ohne vorher großartig darüber nachgedacht zu haben.


    „Sie wollen mit Nightmare raus?“


    „Klar“, antworte ich, als wäre es das Selbstverständlichste überhaupt. „Warum nicht?“


    „Haben Sie denn einen Führerschein?“


    „Nein. Aber ich könnte ihn doch auch hier spazieren führen.“


    „Und was wollen Sie sagen, wenn Sie von jemandem gesehen werden?“


    Ich zucke mit den Schultern. „Ich könnte doch Ihre Geschichte ein bisschen abwandeln und erzählen, dass ich ihn bei einem Spaziergang in der Nähe des Waldes aufgelesen habe. Ihr Name würde nicht auftauchen, und Sie bekämen auch keinen Ärger.“


    Er winkt vehement ab. „Zu unsicher. Damit würde ich riskieren, ihn nicht mehr hier unterstellen zu können, und er wäre wieder sich selbst überlassen.“


    „In dem Fall würde ich, als Gast des Hauses, mich für ihn einsetzen.“


    „Und wenn die sich nicht darauf einlassen?“


    „Kann ich immer noch versuchen, sie mit einer netten Spende zu überzeugen.“


    Der Mann mustert mich verwundert. „Sie haben wohl auf alles eine Antwort.“


    „Ich tue mein Bestes“, erwidere ich schmunzelnd.


    Lachend öffnet er Nightmares Box und befestigt den Strick an seinem Halfter. „Sie verblüffen mich, wissen Sie das? Die meisten Gäste, die auf Fogs Creek residieren, sind bestenfalls daran interessiert, die ertragreichen Zuchtpferde in Augenschein nehmen. Für eine alte Mähre wie Nightmare hätten sie nicht einmal ein müdes Lächeln übrig, geschweige denn kämen sie auf die Idee, ihm ihre Zeit zu widmen.“


    Selbstsicher nehme ich ihm den Strick aus der Hand. „Dann haben Sie heute mal das Glück, auf eine Ausnahme zu treffen.“


    *


    Ich muss gestehen, dass ich die Pferdeäpfel, die Nightmare auf unserem Rundgang produziert, nicht ganz unbeeindruckt in den eigens dafür mitgenommenen Behälter schaufle. Der Stallleiter, Mister Jones, hat mich zwar davon abhalten wollen, ihm diese Arbeit auch noch abzunehmen, doch ich habe darauf bestanden, es entweder ganz oder gar nicht zu tun.


    Im Grunde ist es ja auch ein vollkommen natürlicher Vorgang und für einen eingefleischten Naturliebhaber wie mich sollte es wohl ein Klacks sein. Ist es aber leider nicht und sogar nach dem dritten Mal kostet es mich noch Überwindung. Doch sowohl diese Tatsache als auch der Umstand, dass Nightmare unentwegt pupst, verderben mir nicht den Spaß an der Sache.


    Während wir über die Wiese gehen, kommt mir wieder das Boot mit dem Fährmann, das ich in der Früh gesehen habe, in den Sinn. An genau dieser Stelle ist es geschwommen, obwohl wir das Gebiet mehrmals großzügig abgehen, fehlt von Wasser jede Spur. Weder einen See noch einen Teich oder einen Bach gibt es hier. Nicht einmal eine Pfütze ist zu finden.


    Ob es vielleicht doch ein Traum gewesen ist?


    Ängstlich denke ich an die Meerjungfrauen aus dem Schwimmbad zurück. Waren sie vielleicht auch nur geträumt? Ist in dieser Nacht überhaupt irgendwas real gewesen? Was, wenn das Treffen mit Lewis ebenfalls nie stattgefunden hat? Warum sonst hätte er mir aber die Blumen und das Buch zukommen lassen sollen?


    Nachdem ich Nightmare zurückgebracht habe und Mister Jones mir mehrfach seinen Dank ausgesprochen hat, kehre ich gegen Mittag ins Schloss zurück und studiere im Restaurant die Speisekarte.


    „Hallo“, werde ich plötzlich angesprochen; als ich aufsehe, erblicke ich einen eher unscheinbaren Jungen in meinem Alter von leicht beleibter Statur, mit dunkelbraunen Haaren sowie in Jeans und Polohemd gekleidet. „Darf ich mich zu dir setzen?“


    Kurz bin ich versucht, ihn wegzuschicken. Gesellig zu sein, liegt mir nicht. Andererseits fallen mir Willows Worte vom Frühstück wieder ein. Ihre Behauptung, sie sei meine einzige Freundin, birgt viel Wahrheit; wenngleich ich damit bisher auch immer ganz zufrieden war, kann es wohl nicht schaden, einfach mal neue Kontakte zu knüpfen – zumindest hoffe ich das.


    „Klar“, ich deute auf den Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite.


    „Super“, freut er sich und setzt sich. „Ich heiße Erik.“


    „Annabell“, stelle ich mich vor. „Ich hatte gar nicht damit gerechnet, vor dem Abendessen noch einen anderen Gast anzutreffen. Was hat dich davon abgehalten, mit nach London zu fahren?“


    „Huh“, seufzt er und reibt nervös mit seinen Händen über seine Oberschenkel. Danach schaut er mir aufgeregt in die Augen und antwortet: „Du.“


    „Ich?“, stoße ich entgeistert aus.


    Und schon tut es mir leid, mich darauf eingelassen zu haben.


    „Nicht so, wie du jetzt vielleicht denkst“, winkt er schnell ab. „Um genau zu sein, war es vielmehr deine Freundin.“


    „Meine Freundin?“


    „Ja, die von heute Morgen.“


    Ganz langsam fällt der Groschen. Ist ja nicht so, als passiert mir das zum ersten Mal.


    „Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber Leyla ist definitiv nicht meine Freundin.“


    Er betrachtet mich stirnrunzelnd. „Die arrogante Tussi mit der Sonnenbrille, den falschen Haaren und den künstlichen Fingernägeln? Wie kommst du darauf, es ginge um sie?“


    „Weil es das immer tut.“


    „Na dann hast du heute das große Glück, mal eine Ausnahme erleben zu dürfen“, freut er sich, während ich mich noch über seine Wortwahl wundere.


    Hatte ich nicht so was Ähnliches heute auch schon gesagt?


    „Ich meine die andere mit den roten Locken und den niedlichen Sommersprossen.“


    „Willow?“


    „Ja, Willow“, erwidert er mit Nachdruck. „Nun guck nicht so, Geschmäcker sind eben verschieden.“


    Ich winke ab. „Im Fall von Willow und Leyla sind Geschmäcker nicht verschieden, sondern vorhanden oder nicht vorhanden. Ich persönlich finde nämlich nicht unbedingt, dass es von Geschmack zeugt, auf Leyla zu stehen.“


    „Wie dem auch sei …“, tut er meine kleine Spitze gegen Leyla geschäftig ab. „Ich würde Willow gerne als meine Begleiterin für den Ball morgen einladen, wollte aber erst mal in Erfahrung bringen, ob sie einen Freund hat und ob ich bei ihr überhaupt Chancen hätte.“


    „Also einen Freund hat sie, so viel ich weiß, nicht, und ob du Chancen hast, kann ich dir leider auch nicht sagen. Schließlich stecke ich ja nicht in ihrem Kopf. Du wirst es wohl einfach versuchen müssen. Wie bist du eigentlich auf sie aufmerksam geworden?“


    Er strahlt über das ganze Gesicht. „Gestern Abend auf der Party. Wir haben Karaoke gespielt, und ich muss sagen, sie hat die beste Aretha-Franklin-Imitation abgeliefert, die ich in meinem ganzen Leben gehört habe.“


    „Willow kann singen?“, staune ich.


    „Und wie! Aber es ist nicht nur ihre Stimme, sondern ihre gesamte Ausstrahlung. Die Art, wie sie ihre Hüften dazu geschwungen hat, war göttlich! Meinst du, du könntest mich ihr vorstellen?“


    „Warum sprichst du sie nicht einfach an?“


    „Ich bin ziemlich schüchtern. Auf Mädchen zuzugehen, gehört nicht unbedingt zu meinen Stärken.“


    Mit hochgezogenen Augenbrauen sehe ich mich um.


    „Aber mich hast du doch auch angesprochen“, flüstere ich ihm mit über den Tisch gebeugtem Oberkörper zu.


    „Das war etwas anderes“, flüstert er zurück. „Du bist auch nicht mein Typ.“


    *


    Obwohl Eriks Worte in Bezug auf mich nicht unbedingt schmeichelhaft waren, ist er mir sehr sympathisch. Schon allein mit seiner Schwärmerei für Willow hat er bei mir gepunktet. Nachdem ich zugesagt habe, ihn mit ihr bekannt zu machen, ist ihm ein Stein vom Herzen gefallen.


    Zurück in meinem Zimmer betrachte ich mich vor dem Spiegel. Ich wäre nicht sein Typ, hat er gemeint. Schlimm finde ich das nicht unbedingt. Schließlich ist er auch nicht mein Typ. Trotzdem stelle ich mir die Frage, ob ich überhaupt irgendjemandes Typ bin.


    Im Gegensatz zu Leyla kann ich nicht behaupten, sonderlich umschwärmt zu sein. Genau betrachtet, bin ich gar nicht umschwärmt. Dabei habe ich stets angenommen, nicht gerade hässlich zu sein. Meine Kleidergröße schwankt stabil zwischen sechsunddreißig und achtunddreißig. Oben rum könnte es vielleicht etwas mehr sein … Möglicherweise ist es meine Natürlichkeit, die nicht sonderlich auf Gegenliebe stößt. Das Färben meiner langen braunen Haare lehne ich strikt ab, ebenso wie den übermäßigen Gebrauch von Make-up. Hin und wieder ein wenig Mascara und Eyeliner sind vollkommen ausreichend. Mit dem Tragen von Schmuck geize ich auch. Die goldene Kette mit dem Mondanhänger, die ich zu meinem siebten Geburtstag von meinen Eltern bekommen habe, ist mein absolutes Lieblingsstück. Weil ich so eine kleine Träumerin sei und Träume in die Nacht gehörten, hatten sie gemeint. Wenngleich es auch ein wenig charmanter Hieb auf meinen Hang zur Fantasie war, war es das einzige Geschenk, das mir je wirklich etwas bedeutet hat. Nicht einmal das protzige Brillantarmband zu meinem sechzehnten Geburtstag konnte sich dagegen behaupten.


    Aber ist das alles wirklich notwendig, um bei Jungs anzukommen?


    Willow hat mal gemeint, es läge nicht an meinem Aussehen, sondern an meiner verschlossenen Art. Auf Außenstehende würde ich dadurch arrogant wirken. Außerdem hat sie bemängelt, dass ich mit meinem Lächeln geize. Dabei weiß ich heute nicht einmal mehr, wie dieses Gespräch zustande gekommen ist. Zumindest kann ich mich nicht daran erinnern, mich in ihrer Gegenwart über das fehlende Interesse von Jungs beklagt zu haben. Auch sonst hat es mir nie viel ausgemacht. Bis heute. Erik ist schon mal nicht an mir interessiert. Gilt deshalb das Gleiche auch für andere Jungs? Für Lewis vielleicht? Doch was spielt das für eine Rolle? Im Moment ist er nicht da; wenn mein Aufenthalt hier vorbei ist, werde ich ihn vermutlich nie wieder sehen.


    Ein dumpfes Geräusch reißt mich aus meinen Gedanken. Wie aus dem Nichts ist die Informations-Mappe von Fogs Creek auf den Boden gefallen. Noch bevor ich nach ihr greife, bemerke ich, dass genau die Seite mit Lewis’ Telefonnummer geöffnet ist. Ob das wohl irgendetwas zu bedeuten hat?


    Ich schüttle den Kopf. Für gewöhnlich interpretiere ich viel zu viel in solche Dinge hinein. Vielleicht sollte ich es einfach als das hinnehmen, was es ist – ein Zufall. Schließlich hat der Mann Urlaub und sicher keine Lust, sich währenddessen einer von wirren Fragen geplagten Siebzehnjährigen zu widmen.


    Um den Kopf frei zu bekommen, nehme ich ein ausgedehntes Bad; obwohl ich danach nur kurz auf meinem Bett entspannen will, schlafe ich wieder ein.


    


    Im Traum befinde ich mich wieder einmal in dem von Nebelschwaden durchzogenen Wald, jedoch erblicke ich statt des Friedhofs einen ausladenden alten Zierbrunnen.


    Neugierig schaue ich über den Rand und muss lachen, als unerwartet ein kleiner Goldfisch aus dem Wasser schnellt und mir mit seiner Schwanzflosse kühle Tropfen ins Gesicht spritzt.


    „Eine gute Idee?“, höre ich eine mir vertraute Stimme.


    „Vor allem mal ganz neu“, entgegne ich schmunzelnd, während ich meine Stirn mit meinem Ärmel trockenreibe.


    Als ich mich umdrehe, steht Morgan wenige Schritte entfernt von mir; obwohl er äußerlich genauso aussieht, wie bei unserer letzten Begegnung, scheint es dieses Mal, als wäre etwas anders. Sein Blick ist nicht derselbe. Für gewöhnlich wirkt er sehr selbstsicher und lässt mich das auch mit jedem meiner Atemzüge spüren. Jetzt hingegen scheint er nicht gerade von sich überzeugt. Ein Umstand, den ich nicht sonderlich tröstlich finde. Hinzu kommt, dass er sich mir gestern erst gezeigt hat und weitere Treffen in der Regel Tage oder auch Wochen später stattfinden.


    „Was ist los?“


    „Deine Gedanken meiden mich“, erklärt er betrübt.


    „Das kommt dir nur so vor.“


    „Annabell“, redet er bestimmt und zugleich sanft auf mich ein, „du weißt, dass du mir nichts vormachen kannst. Ich lebe in dir und kenne dich besser, als jeder andere. Sogar besser, als du dich selbst kennst.“


    Kurz bin ich versucht, ihm zu widersprechen. Doch die Nacht ist kurz, und ich will unsere gemeinsame Zeit nicht damit vergeuden, ihn vor den Kopf zu stoßen.


    „Ich erlebe seltsame Dinge“, murmele ich bedrückt. „Bilder von Meerjungfrauen, die zum Leben erwachen, ein Fährmann, dessen Boot in einem Gewässer schwimmt, das gar keines ist.“


    „Ich weiß.“


    „Sie machen mir Angst und lassen mich an mir zweifeln.“


    „Und warum lässt du diese Gefühle zu? Du liebst die Fantasie, und du liebst es, zu träumen. Ist es nicht genau das, was du immer wolltest?“


    Ergriffen sehe ich ihm in die Augen. Er betrachtet mich, als würde er leiden. Es ist etwas, das ich nur allzu gut von mir selbst kenne. Ungehalten gehe ich auf ihn zu und schlinge meine Arme um ihn.


    „Du bist, was ich immer wollte; mein Herz gehört weder der Fantasie noch den Träumen, sondern allein dir.“

  


  
    Träumen und Leben


    Es war ein langer und unfassbar schöner Traum. Bis in die frühen Morgenstunden hat er angedauert und statt mich, wie sonst, irgendwann allein zu lassen, ist Morgan nicht von meiner Seite gewichen. Ich kann nicht sagen, ob er je so viel Zeit an einem Stück mit mir verbracht hat, doch je länger wir zusammen sind, desto schwerer fällt mir der Abschied.


    Lange verharre ich in meinem Bett, in der Hoffnung, ich würde noch einmal zu ihm in den Schlaf finden. Mit dem Eintritt der Dämmerung verschwindet meine Zuversicht; ich erhebe mich nur widerwillig, um von der Terrasse aus den Sonnenaufgang zu beobachten.


    In meine Decke gewickelt setze ich mich auf den Stuhl. Wieder ziehen dicke Nebelschwaden über die Landschaft und wieder blicke ich auf das gleiche ungläubige Schauspiel, das ich am Morgen zuvor schon beobachtet habe – jedoch ohne die Gegenwart der weißen Gestalt.


    Am Rande des Nebels legt der Fährmann, der für mich bei dieser Witterung kaum mehr als eine dunkle Silhouette ist, mit seinem Boot ab und gleitet in die undurchsichtige Wolke. Noch bevor er ganz verschwindet, zwicke ich mich selbst in den Unterarm; wenn mein Gefühl nicht trügt, schlafe ich nicht, sondern wache.


    Aber vielleicht hat es ja auch gar nichts mit Schlafen oder Wachen zu tun. Schließlich gehört England zu den sagenumwobensten Ländern der Erde. Und kann es nicht ebenso gut sein, dass die Magie, die in der heutigen Zeit so viel belächelt wird, gar nicht bloß in den Köpfen der Leute, sondern in der Wirklichkeit existiert?


    Als ich bei Willow an die Tür klopfe, ist es exakt acht Uhr dreißig. Vorher musste ich an der Rezeption ihre Zimmernummer erfragen. Im Korridor habe ich dann knapp fünf Minuten gewartet, um sie nicht zu früh zu behelligen. Zwar habe ich es noch nie persönlich erlebt, doch Willow behauptet von sich selbst, ein ausgeprägter Morgenmuffel zu sein.


    „Süße!“, fällt sie mir um den Hals. „Komm schnell rein! Ich muss dir unbedingt zeigen, was ich gestern Hübsches gekauft habe.“


    „Aber wollen wir nicht erst mal frühstücken?“, frage ich, während sie mich bereits durch ihr Zimmer zerrt.


    „Frühstück fällt heute aus. Nicht, dass ich heute Abend nicht in mein Kleid passe.“


    Ich mustere sie tadelnd. „Hat Leyla dir diesen Scheiß in den Kopf gesetzt?“


    Mit ernster Miene hält sie meinen Blicken tapfer Stand, nur um drei Sekunden später in schallendes Gelächter auszubrechen.


    „War ein Scherz!“, prustet sie. „Wir können gleich los. Aber du hättest mal dein Gesicht sehen müssen!“


    Geschäftig marschiert sie weiter zum Sofa, über dessen Lehne bereits ein wallend grünes Kleid liegt.


    „Ist das nicht toll?“, fragt sie, als sie es voller Begeisterung an ihren Körper hält. Dann greift sie auf ein Tischchen daneben. „Und dazu diese Maske.“


    „Wow!“, bemerke ich verblüfft und meine es auch so. „Das sieht ja aus, wie für dich gemacht.“


    „Nicht wahr?“ – Eine rhetorische Frage … „Leyla meinte zwar, ich würde darin aussehen wie Arielle, die Meerjungfrau, aber mich juckt das nicht. Schließlich muss es mir gefallen.“


    „So ist es!“ An Erik denkend füge ich hinzu: „Und ich bin ziemlich sicher, dass es noch andere gibt, die davon ebenso begeistert sein werden.“


    *


    Noch bevor Willow die Chance bekommt, wieder nach Leyla Ausschau zu halten, bin ich es dieses Mal, die nach ihrer Hand greift und sie durch das Restaurant zerrt. Mit Erik habe ich vereinbart, dass er vor uns da sein und sich einen wenig attraktiven Tisch suchen soll, um von weiterer Gesellschaft möglichst verschont zu bleiben.


    Alles läuft wie abgesprochen; entgegen meiner Erwartungen hyperventiliert er noch nicht vor Aufregung.


    „Hey Erik“, begrüße ich ihn möglichst unauffällig. „Das hier ist meine Freundin Willow. Wäre es okay, wenn wir dir Gesellschaft leisten?“


    „Klar, setzt euch!“ Seine zitternde Stimme lässt schließlich doch seine Nervosität durchblicken.


    „Ihr kennt euch?“, fragt Willow überrascht.


    „Wir haben gestern zusammen Mittag gegessen. Erik hat mir ein bisschen was über die Party vorgestern erzählt. Ich habe gar nicht gewusst, dass du singen kannst.“


    „Singen …? Ach, du meinst bestimmt das mit der Karaoke.“ Ganz selbstverständlich winkt sie ab: „Das ist keine große Sache.“


    „Also ich fand dich umwerfend!“, hat Erik endlich seine Sprache wiedergefunden.


    Die beiden kommen ins Gespräch; als ich versucht bin, mich gemütlich zurückzulehnen, erspähe ich Leyla, die, verärgert über unsere Platzwahl, auf uns zumarschiert.


    Schnell springe ich auf. „Ich gehe mal eben zum Buffet, bevor die besten Sachen weg sind …“ Eine Ausrede, die ich mir auch hätte sparen können, da weder Erik noch Willow mich länger wahrnehmen.


    „Leyla!“, fange ich sie schnell freudestrahlend ab.


    „Was willst du?“, fährt sie mich forsch an.


    Nicht, dass es mich überrascht. Leyla ist von Natur aus sehr nachtragend – ein Charakterzug, den ich bedauerlicherweise mit ihr teile.


    „Ich hatte gestern viel Zeit zum Nachdenken“, versuche ich, sie von Willow abzulenken. „Mein Verhalten war nicht besonders nett; ich wollte mich dafür bei dir entschuldigen.“


    Mir nicht auf die Zunge zu beißen, fordert mir ein Maß an Selbstbeherrschung ab, wie ich es mir nicht zugetraut hätte. Und obwohl ich es nur für Willow tun wollte, reift in mir auch noch die Erkenntnis heran, dass ein klitzekleiner Teil von mir sogar meint, was er sagt.


    „Entschuldigen?“, wiederholt sie aufgebracht und tritt einen Schritt zurück. „Willst du mich etwa verarschen?“


    „Hör mal!“, rede ich auf sie ein, „ich weiß, dass das auf dich jetzt ziemlich befremdlich wirken muss, aber es ist mir ernst. Willow sagt immer, dass wir drei im gleichen Boot sitzen und uns nicht auch noch gegenseitig das Leben schwer machen sollen. Wie so oft hat sie damit auch recht. Also lass uns doch einfach einen Tisch suchen und zur Abwechslung mal wie zwei ganz normale Menschen miteinander reden.“


    Sie mustert mich grimmig, denn sie scheint mir nicht zu trauen. Und wer kann ihr das verübeln? Mir würde es in ihrem Fall nicht anders gehen.


    „Schau mal“, richte ich wieder das Wort an sie, „dort drüben am Fenster ist gerade etwas frei geworden. Lass uns doch dort Platz nehmen!“ Als sie nach wie vor nicht reagiert, gebe ich nicht auf. „Komm schon, gib dir einen Ruck! Was hast du schon zu verlieren? Wenn es nicht läuft, haben wir eben ein Frühstück vergeudet.“


    Langsam kommt sie näher. „Ich warne dich, Annabell, wenn das ein Trick ist, um mich wieder der Lächerlichkeit preiszugeben, wirst du das bitter bereuen.“


    Ein Teil von mir tut das jetzt schon, denke ich ohne es mir anmerken zu lassen, und führe sie zuversichtlichen Blickes zum Tisch.


    „Erzähl mal!“, fordere ich sie auf. „Wie war die Shoppingtour, was hast du für heute Abend gefunden?“


    Einen Moment lang zögert sie noch, bevor sie schließlich die Augen verdreht und ohne Punkt oder Komma drauflos plaudert. „Die Shoppingtour war haarsträubend, gefunden habe ich NICHTS! Was nicht bedeutet, dass ich nichts gekauft habe, doch keines der sechs Kleider hat mich wirklich überzeugt. Wenn du magst, kann ich sie dir später gern zeigen. Derzeit sind sie alle noch bei der hauseigenen Schneiderei, um exakt auf meine Figur angepasst zu werden.“ Mit einem Griff zückt sie ihr Smartphone. „Da das Blaue für den Ball ohnehin nicht infrage kommt, kann ich noch schnell dort anrufen und die Änderung zurückstellen lassen. Dann kannst du es tragen. Wie ich dich kenne, wirst du sicher nichts Passendes dabei haben.“


    Ganz und gar verblüfft von ihrem Angebot, verschlägt es mir kurz die Sprache.


    Als Leyla schon die Nummer wählt, finde ich sie schließlich wieder. „Danke, das ist sehr nett von dir, aber ich werde nicht hingehen.“


    Genervt lässt sie ihr Telefon sinken. „Bist du es nicht irgendwann mal leid, die Langweilerin zu spielen?“


    „Ich spiele nicht die Langweilerin. Ich gehe nur nicht gern auf Partys.“


    „Und warum nicht? Ich meine, es ist die beste Ablenkung für Mädchen wie uns. Würde ich nicht andauernd ausgiebig feiern können, käme ich aus meinen trüben Gedanken gar nicht mehr raus.“


    „Das verstehe ich. Aber ich bin eben nicht wie du und habe eine eigene Methode, damit umzugehen.“


    „Bücher und Filme sind keine Methode, um etwas zu bewältigen, sondern der beste Weg, langsam, aber sicher zu vereinsamen.“


    „Woher willst du das wissen? Hast du es schon einmal versucht?“


    Sie nickt besserwisserisch. „Als ich noch ein Kind gewesen bin und noch geglaubt habe, es würde sich irgendwann etwas ändern. Nachdem ich schließlich erkannt habe, dass ich meinen Eltern auch in einhundert Jahren noch egal sein werde, habe ich mit dem Träumen aufgehört und angefangen, zu leben.“


    *


    Leylas Worte beschäftigen mich auffallend stark. Weder habe ich mit ihr schon einmal ein solch tiefgründiges Gespräch geführt noch es für möglich gehalten, dass sie dazu imstande ist. Eine Fügung des Schicksals, sei sie nun glücklich oder nicht, hat dazu geführt, diese Seite an ihr kennenzulernen. Und, wer weiß? Vielleicht habe ich in Zukunft öfter das Vergnügen.


    Zurück in meinem Zimmer, fällt mir sofort die große, mit Schmetterlingen bedruckte und einer Schleife versehene Schachtel auf meinem Bett ins Auge. Skeptisch zücke ich die Karte.


    Erwarte dich auf dem Ball.


    Unterschrieben ist sie nicht, auch sonst fehlt jeder Hinweis auf den Absender.


    Als ich sie öffne und das floral bedruckte Papier beiseite streiche, finde ich eine weiße, filigran gearbeitete, venezianische Halbmaske, die zu viel zeigt, um die Identität ihres Trägers zu verbergen, jedoch zweifellos wunderschön ist. Ein kleiner Schmetterling, mit funkelnden Kristallen versehen, ist neben dem Auge angebracht.


    Weiterhin entnehme ich ein bodenlanges Kleid aus weißer Spitze. Erstaunt lege ich es auf das Bett. Weder habe ich je zuvor etwas vergleichbar Schönes gesehen noch kann ich glauben, dass es tatsächlich für mich sein soll.


    Verwundert zücke ich den Telefonhörer und wähle die Nummer der Rezeption.


    „Fogs Creek“, ertönt es nach dem zweiten Klingeln, „Sie sprechen mit Alice Spencer. Was kann ich für Sie tun?“


    „Hallo“, stammle ich, „hier ist Annabell Lindt, Zimmer dreihundertachtundzwanzig. Gerade bin ich vom Frühstück zurückgekehrt und habe auf meinem Bett eine Schachtel vorgefunden, die ohne Absender versehen ist. Deshalb wollte ich mich erkundigen, ob Sie sich vielleicht daran erinnern können, wer es abgegeben hat.“


    „Tut mir leid, Miss Lindt, aber heute habe ich noch nichts in Empfang genommen. Und ich kann auch keinen Vermerk darüber finden, dass jemand etwas für Sie angenommen hat. Wir notieren solche Dinge immer ganz genau, müssen Sie wissen. Sicher ist es ein Irrläufer. Wenn Sie möchten, lasse ich es gleich abholen und prüfe, ob es für einen anderen Gast bestimmt ist.“


    „Gut“, stimme ich enttäuscht zu. „Ich werde dann …“


    „Ach nein, warten Sie“, fällt sie mir plötzlich ins Wort. „Gerade habe ich doch eine Notiz gefunden … ‚Lieferung für Zimmer dreihundertachtundzwanzig, Annabell Lindt …‘ Ein Absender steht hier allerdings auch nicht, ebenso wenig wie der Zeitpunkt der Annahme. Seltsam … Für gewöhnlich arbeiten wir diesbezüglich immer überaus akkurat.“


    Mein Herz macht vor Aufregung einen Sprung.


    „Möchten Sie es trotzdem abholen lassen?“, fragt sie noch einmal nach.


    „Nein!“, erwidere ich wie aus der Pistole geschossen.


    „Sind Sie sicher? Vielen Gästen sind anonyme Geschenke oft nicht ganz geheuer.“


    Ich fühle mich in Erklärungsnot. Einerseits hat sie vollkommen recht. Schließlich kann das Kleid von jedem sein. Andererseits verspüre ich den unerklärbaren Drang, es unbedingt behalten zu wollen.


    „Ach, wissen Sie, was ich gerade entdecke?“, spiele ich ihr unbeholfen etwas vor. „Eine Karte von meinen Eltern. Sie schreiben, dass sie mir viel Spaß auf dem Ball wünschen. Tut mir wirklich leid, Sie bemüht zu haben. Manchmal bin ich ein echtes Schusselchen.“


    „Kein Problem.“ Sie kichert. „Jetzt ist das Mysterium wenigstens aufgeklärt.“


    „Allerdings. Trotzdem vielen Dank für Ihre Mühe. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.“


    „Danke, das wünsche ich Ihnen auch.“


    Nachdem ich aufgelegt habe, sacke ich mit einem Seufzen zusammen. Das war ja vielleicht was! Ob sie mir meine kleine Notlüge tatsächlich abgenommen hat? Aber egal, denke ich, während mein Blick wieder zum Kleid gleitet. Viel wichtiger ist die Frage, wem ich es nun wirklich zu verdanken habe. Meinen Eltern ganz gewiss nicht. Sicher, meine Mutter wäre die Letzte, die beim Wissen um eine solche Veranstaltung nicht sofort alle Boutiquen unsicher machen würde, und ich will ihren Geschmack auch gar nicht infrage stellen. Allerdings dürfte sie kaum davon wissen.


    Doch woher stammt es tatsächlich? Eine Frage, deren Antwort ich wohl nie erfahren werde, so ich den heutigen Abend auf meinem Zimmer verbringe. So ein Mist! Dabei kann ich Partys doch gar nicht ausstehen …

  


  
    Ein Hauch von Wirklichkeit


    Am ganzen Körper zitternd, verlasse ich kurz nach einundzwanzig Uhr mein Zimmer. Der offizielle Ballbeginn war zwanzig Uhr dreißig, doch mein von Zweifeln geplagtes Selbst hat eine gute Stunde damit zugebracht, sich von meinem Spiegelbild zur Teilnahme an dem Ball überzeugen zu lassen. Und das nicht etwa, weil ich mir nicht gefallen habe. Das Gegenteil war der Fall! Das Kleid sitzt, als wäre es mir auf den Leib geschneidert. Auch an der eigens von mir selbst gezauberten Hochsteckfrisur hatte ich nichts auszusetzen. Und die Maske ist ein derart atemberaubender Hingucker, dass jegliche Benutzung von Schmuck unnötig ist.


    Trotzdem bin ich aufgeregt. Meine mangelnde Party-Erfahrung lässt mich daran zweifeln, ob ich mich überhaupt auch nur ein klitzekleines Bisschen dort einfügen kann. Noch dazu bin ich zunehmend gespannter, wem ich dieses geheimnisvolle Geschenk zu verdanken habe.


    Als ich den Ballsaal betrete, verlässt mich für einen Moment der Mut. Tatsächlich habe ich zu viel Zeit mit Zögern zugebracht, denn ich scheine eine der Letzten zu sein. Fast komme ich mir vor wie Aschenputtel, nur weit weniger mutig. Eine Sekunde bin ich sogar versucht, umzukehren, als ich plötzlich Willows Stimme vernehme.


    „Annabell?“, fragt sie, als hätte sie einen Geist gesehen.


    „Hey!“ Meine zitternde Stimme lässt den Versuch, sie locker zu begrüßen, gründlich scheitern. „Alles gut?“


    „Das fragst du mich? Immerhin bist du diejenige, die all ihre Prinzipien ohne jede Vorwarnung über den Haufen wirft und dazu noch in einem Outfit, das alle anderen in den Schatten stellt!“


    „Ach komm!“ Ich mustere sie unangenehm berührt. „Mach doch nicht so eine große Sache daraus! Alle Mädchen hier tragen hübsche Kleider.“


    „Hübsch ist der richtige Ausdruck. Du hingegen siehst umwerfend aus!“


    Erik, der neben ihr steht, nickt zustimmend.


    Verlegen schlage ich die Augen nieder. Dass ich in diesem Kleid gut aussehe, war mir von vornherein bewusst. Allerdings hatte ich angenommen, es würde an der Tatsache liegen, dass ich so gut wie nie Kleider trage. Willow lässt es jedoch so aussehen, als wäre ich wirklich eine Art Aschenputtel – ein Mädchen, das sein Leben als unscheinbares Mauerblümchen fristet und unerwartet in dem absolut schönsten Kleid von allen auf dem Ball auftaucht.


    „Na wen haben wir denn da?“, meldet Leyla sich plötzlich zu Wort und mustert mich abschätzig. „Wenn das mal nicht meine neue gute Freundin Annabell ist?“


    „Hey Leyla.“


    „Ich dachte, du wolltest nicht herkommen.“


    „Dem war auch so. Als ich jedoch nach dem Frühstück wieder in meinem Zimmer war, da habe ich …“ Ich halte inne. Auf gar keinen Fall darf ich von dem geheimnisvollen Geschenk erzählen. „… es mir anders überlegt.“


    Noch einmal betrachtet sie mich mit gekräuselten Lippen, bevor sie sich von uns abwendet und an einen der Tische verschwindet.


    „Sie scheint ziemlich sauer zu sein.“ Schuldbewusst sehe ich ihr nach.


    „Wundert dich das? Leyla ist über solche Sachen gern im Bilde, vor allem, wenn es um dich geht. So, wie ihr ständig miteinander umgeht, wird sie noch denken, du willst ihr absichtlich die Show stehlen.“


    „Aber ich will niemandem die Show stehlen, und ich hatte auch nicht vor, sie zu verärgern!“, verteidige ich mich. „Ob ich ihr das wohl irgendwie klar machen kann?“


    Willow zieht die Augenbrauen hoch. „Ist das dein Ernst?“


    „Ja, ist es. Schließlich bin ich nicht hergekommen, um den halben Abend mit ihr zu streiten.“


    „Süße, hast du dir heute vielleicht irgendwo den Kopf gestoßen? Dich interessiert doch sonst nicht, was Leyla denkt.“


    „Bis heute Morgen war dem auch noch so. Beim Frühstück haben wir uns nett unterhalten und auch, wenn sie sicher nie meine beste Freundin wird, kann ich sie inzwischen besser verstehen. Hat sie dir nicht davon erzählt?“


    Grinsend wie ein Honigkuchenpferd gesteht sie: „Ehrlich gesagt, habe ich heute noch nicht viel Zeit mit ihr verbracht.“


    Ein freudiger Blick zu Erik lässt jede weitere Erklärung überflüssig werden; ich freue mich für die beiden. Wenig später eröffnet die Managerin von Fogs Creek, Tracy Bright, den Ball.


    Je später der Abend wird, desto verbissener stelle ich mir die Frage, warum ich eigentlich gekommen bin. Die Stimmung zwischen Leyla und mir ist weiterhin ziemlich frostig. Nach nicht einmal einer Stunde hatte sie sich schon einen Typen angelacht und wart seitdem nicht mehr gesehen. Willow und Erik dagegen vergnügen sich ausgelassen auf der Tanzfläche. Die zwei sind wirklich süß und ich gönne es ihr von ganzem Herzen.


    Allein ich sitze noch am gemeinsamen Tisch, immer mal wieder an meinem Getränk nippend und mir vorstellend, wie ich von dem geheimnisvollen Fremden, der mir das Kleid zukommen lassen hat, aus irgendeiner Ecke beobachtet werde und er sich darüber lustig macht, mich dermaßen an der Nase herumgeführt zu haben. Ein Gedanke, der irgendwann so sehr schmerzt, dass ich mein Glas in einem Zug leere und mich erhebe, um den Ball zu verlassen.


    Den Ausgang schon in Sichtweite, marschiere ich ungehalten darauf zu. Der Versuch, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, gelingt mäßig. Als ich plötzlich einen sanften Windzug an meinem Nacken spüre, durchzuckt es mich im ganzen Körper. Unweigerlich halte ich inne und sobald ich aufschaue, scheint die Welt um mich herum stillzustehen.


    Im schwachen Schein des gedimmten Lichtes erblicke ich vor mir jemanden, der mich unvermittelt ansieht. Das Gesicht ganz und gar von einer Maske und den Kopf von einer Kapuze verhüllt, lässt seine angespannte Haltung vermuten, er hätte nur auf diesen einen Augenblick gewartet. Nichts an ihm lässt seine Identität erahnen. Nicht einmal die Handschuhe erlauben einen Blick auf seine Hände. Allein seine Statur verrät, dass es sich um einen Mann handelt.


    Sobald er langsam auf mich zugeht, erkenne ich schließlich den Mond, der seine Maske von der Stirn über einen der Augenschlitze bis hin zur Wange ziert; als er seine Hand hebt und mit seinem Finger sanft über den Schmetterling an meiner Maske streicht, halte ich den Atem an. Schmetterling und Mond, die beiden Symbole aus meinem Traum!


    Sich seiner Sache sicher, umfasst er meine Hand und führt mich zur Tanzfläche. Die zarte Berührung seiner Finger an meiner Hüfte lässt mich unweigerlich zusammenzucken; ehe ich weiß, wie mir geschieht, wiegen wir uns langsam im Takt der Musik.


    Wie in einem Traum schauen wir einander an, die Welt um uns herum vollkommen ausblendend. Erwartungsvoll versuche ich, die Farbe seiner Augen, das Einzige, was unverhüllt ist, zu erkennen. Fast schon scheint es, als würden mir die Schatten der Maske diesen Wunsch verwehren, als plötzlich ein Scheinwerfer in unsere Richtung schwenkt und etwas offenbart, das mich ganz und gar verblüfft: Auf einer Seite ein grünes, auf der anderen ein blaues Auge, sieht er mich an, als würde er mich schon mein ganzes Leben kennen und nichts anderes begehren, als mit mir zusammen zu sein.


    Vorsichtig greife ich nach seiner Maske, bevor ich jedoch dazu komme, sie ihm abzunehmen, umfasst er meine Hand ein weiteres Mal und führt sie von sich weg.


    Wie gelähmt, genieße ich noch einmal die Berührung seiner Finger an meiner Wange, bevor er sich schließlich langsam von mir entfernt und ebenso schnell zwischen der tanzenden Menge verschwindet, wie er erschienen war.


    Nicht wissend, ob das gerade wirklich passiert ist, ringe ich nach Atem. Eine untröstliche Leere breitet sich in mir aus. Fast treibt sie mir die Tränen in die Augen; bevor ich sie gewähren lassen kann, beschließe ich abermals, mein Zimmer aufzusuchen.


    „Annabell!“, werde ich plötzlich von Willow abgefangen.


    Verstört will ich sie ignorieren. Ein Vorhaben, das dank ihrer gutmütigen Art und ihrem Drang, sich um andere zu kümmern, kläglich scheitert.


    „Süße, wie siehst du denn aus? Geht es dir nicht gut?“


    „Doch doch … Es ist nur schon ziemlich spät, und den letzten Drink hätte ich lieber bleiben lassen sollen.“


    „Zu viel Alkohol? Ach, das tut mir so leid. Du bist das nicht gewohnt. Ich weiß das und hätte auf dich aufpassen müssen.“


    „Was?“ Ihre Sorge rührt mich; der Gedanke, ihr etwas vorzumachen straft mich mit einem schlechten Gewissen. „Nein, du hast einen schönen und mehr als verdienten Abend. Davon abgesehen sollte jeder selbst abschätzen, wann es genug ist.“


    „Trotzdem hätte ich dich nicht so allein lassen dürfen. Soll ich dich vielleicht auf dein Zimmer begleiten?“


    „Danke, aber das ist nicht nötig. Ich muss ja bloß den Gang runter, mit dem Fahrstuhl hoch, dann bin ich schon so gut wie im Bett.“


    „Bist du sicher?“


    „Ich schaffe das.“


    Mitfühlend streichelt sie meinen Oberarm. „Dann wünsche ich dir eine gute Nacht.“


    „Danke, Willow, das wünsche ich dir auch.“


    Gerade, als ich mich von ihr abwende, um zu gehen, spricht sie mich schließlich doch noch einmal an.


    „Wer war eigentlich der Typ, mit dem du gerade getanzt hast?“


    Ihre Frage lässt mich wiederholt zusammenfahren.


    „Keine Ahnung“, zucke ich die Schultern, als wäre es nichts Besonders. „Weder hat er mit mir gesprochen noch habe ich sein Gesicht erkannt, was für einen Maskenball ja nicht ungewöhnlich ist.“


    „Oh, geheimnisvoll!“, schwärmt sie, wirft mir einen Handkuss zu und wendet sich wieder Erik zu.


    Krampfhaft darum bemüht, meine Euphorie zu zügeln und nicht ungehalten loszulaufen, suche ich schließlich mein Zimmer auf. Sehnsüchtig lasse ich mich auf mein Bett sinken und die Ereignisse des Abends noch einmal Revue passieren.


    Nichts von alledem war ein Traum gewesen, weder das Kleid noch der Tanz – nicht einmal er selbst.


    Er, wer auch immer er war, hat mich wirklich mit diesen einzigartig schönen Augen angesehen und mir das Gefühl gegeben, etwas ganz Besonderes zu sein. So, wie es sonst nur Morgan tut, jedoch mit dem Unterschied, dass er real war. Es ist, als könnte ich die Welt aus den Angeln heben! Dabei weiß ich weder um seine Identität noch ob ich ihn je wiedersehen werde …


    Ob ich ihn wohl noch einmal wiedersehen werde? Was, wenn er sich mir nie offenbart? Könnte ich damit leben, für alle Zeit im Ungewissen zu bleiben? Könnte ich ihn je vergessen oder gar darüber hinwegkommen?


    Für einen Augenblick stelle ich mir vor, Lewis wäre der Fremde. Erleichtert, als wäre es für ihn eine Befreiung, nimmt er seine Maske ab und küsst mich, wie es sonst nur Morgan tut.


    Doch warum taucht er plötzlich in meinen Träumen auf? Nie zuvor hat es darin Platz für einen anderen gegeben, schon gar nicht auf eine so intime Weise. Sonst war es lediglich Morgan, dem ich so nah sein wollte. Weshalb also lasse ich nun diese Veränderung zu? Liegt es vielleicht an der Verbundenheit, die ich in Lewis’ Gegenwart verspüre? Und wenn dem so ist, rechtfertigt das wirklich einen solchen Vertrauensbruch? Kann es sein, dass ich meinen Träumen, jetzt, da ich von der Realität eingeholt werde, wirklich so einfach den Rücken zukehre? Was, wenn sich diese Realität, die mich gerade noch so freundlich anblickt, plötzlich von einer anderen Seite zeigt und meine Zuneigung für Lewis gar nicht auf Gegenseitigkeit basiert? Oder schlimmer noch – was, wenn aus meiner Schwärmerei Liebe wird?


    


    „Du glaubst, du liebst ihn?“, vernehme ich Morgans Stimme, als ich endlich in den Schlaf sinke.


    In der Abgeschiedenheit des nebelverhangenen Waldes steht er vor mir und mustert mich tiefgründig.


    „Ich glaube nicht, dass man es Liebe nennen kann“, antworte ich betrübt. „Was ich jedoch weiß, ist, dass ich mich ihm gegenwärtig nicht entziehen kann.“


    „Und wie soll es weitergehen?“


    „Ich weiß es nicht. Die Gefühle, die ich für ihn hege, sind anders, als die für dich. Trotzdem wecken sie die gleichen Wünsche sowie Ängste. Ich verspüre das Bedürfnis, euch beiden nah zu sein, gleichzeitig fürchte ich eure Zurückweisung.“


    „Klingt, als liebtest du uns beide.“


    Erschrocken schaue ich ihm in die Augen. Obwohl ihre Farbe sich von der einer Kornblume kaum unterscheidet, leuchten sie nicht annähernd so strahlend. Sollte ihnen zu irgendeiner Zeit ein gewisser Glanz innegewohnt haben, ist heute nichts mehr davon übrig. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr belastet es mich. Schließlich kann es nur mein Verschulden sein, bin ich doch alles, was er hat und was ihn zu dem macht, der er ist. Mit Lewis kann es jedoch wenig zu tun haben, denn der Glanz war bereits lange vor meiner Reise nach Fogs Creek erloschen.


    „Ein Herz, das zwei Männern zur selben Zeit gehört, gibt es nicht.“ Liebevoll streiche ich ihm die Strähnen aus der Stirn. „Bloß eine kann die wahre Liebe sein.“


    „Wie kannst du das wissen?“


    „Es ist ein ungeschriebenes Gesetz. Jeder weiß davon. Es liegt in der Natur der Dinge.“


    Morgan schüttelt den Kopf. „Nicht in der Natur der Dinge, sondern in der Überzeugung der Gesellschaft, in der du lebst. Für alles hat sie klar definierte Regeln, die selten Raum für Toleranz lassen. Selbst die gleichgeschlechtliche Liebe, die allein auf Einvernehmlichkeit jener beruht, die sie empfinden und niemandem weh tut, findet nur begrenzt Anerkennung. Du weißt das, ebenso, wie du tief in deinem Herzen um die Ungerechtigkeit weißt, da diese Liebe nicht besser oder schlechter ist, als die zwischen Mann und Frau.“


    „Und was soll ich jetzt tun?“


    „Das“, er zieht mich zu sich heran und streicht mir über die Wange, „ist eine Entscheidung, die allein dir selbst obliegt.“


    „Und wenn ich mich nicht entscheiden kann? Was, wenn ich zu lange brauche und Gefahr laufe, einen von euch zu verlieren?“


    „Das wirst du nicht, es sei denn, du willst es.“

  


  
    In der Abgeschiedenheit des Waldes


    Als ich erwache, zeigt die Uhr bereits halb elf.


    Ratlos reibe ich mir die Schläfen. Langsam weiß ich selbst nicht mehr zwischen Wahrheit und Einbildung zu unterscheiden. Liebe ich Morgan tatsächlich nach wie vor so sehr, wie ich es ihm und mir selbst gegenüber seit jeher beteuert habe oder rede ich es mir nur noch aus Gewohnheit ein? Eine Frage, die an meinen Kräften zehrt. Vielleicht wäre dem anders, wenn ich wüsste, woran ich bin – sowohl im Traum als auch in der Realität.


    Aber ist der Traum denn wirklich weiterhin so bedeutend?


    Morgan, das ist der Traum – Lewis hingegen ist die Wirklichkeit. Was aber ist der Fremde auf dem Ball? Einerseits ist er sehr viel realer, als Morgan es je war, andererseits jedoch nicht annähernd so greifbar wie Lewis. Immerhin wünsche ich mir nur, er wäre es gewesen. Über die wahre Identität des Maskierten tappe ich weiterhin im Dunkeln. Klänge es nicht so verrückt, würde ich behaupten, er ist etwas zwischen den beiden. Ein Gedanke, der ihn weder besser als Morgan noch schlechter als Lewis dastehen lässt. Immerhin lässt er mich über ebenso viele Dinge im Unklaren, wie sie es tun.


    Vielleicht messe ich dem allen auch einfach zu viel Bedeutung bei, und am Ende bin ich keinem von ihnen so wichtig, wie sie es mir sind.


    Besonders Lewis ist mir ein Rätsel. Noch während meiner Reise von Deutschland hierher hatte alles eine gewohnte Routine, die mir über Jahre hinweg eine gewisse Beständigkeit garantiert hat. Kaum, dass ich dieses Schloss betrete, treffe ich auf ihn; obwohl ich nicht weiß, wie er in mein Leben passt, findet er zunehmend Platz in meinen Gedanken. Von allen dreien ist er derjenige, der, körperlich gesehen, für mich am greifbarsten ist. Gefühlsmäßig schrecke ich vor ihm jedoch am meisten zurück. Ich weiß ihn nicht einzuschätzen, kenne seine Beweggründe nicht. Verhält er sich mir gegenüber so aufmerksam, weil es zu seinem Job gehört oder weil er mich anziehend findet? Und, gemäß dem Fall, er findet mich anziehend, meint er es dann wirklich ernst oder wäre ich für ihn lediglich eine Art Trophäe? Die Aussicht auf eine nette Bettgeschichte mit einem reichen Mädchen, das sonst niemanden an sich ranlässt? Sein Lächeln, sein Aussehen und seine Art machen ihn für mich empfänglich. Und die Tatsache, dass er real ist, macht ihn gleichzeitig zu der Person, die mich am meisten verletzten könnte. Gleichfalls lässt ihn das aber auch zu demjenigen werden, der mich am glücklichsten machen könnte. Doch warum sollte es ausgerechnet so sein? Schließlich könnte er jedes Mädchen haben. Was also sollte er von mir wollen?


    Nachdem ich geduscht und das Kleid wieder sorgfältig in die Schachtel gelegt habe, bemerke ich, dass es bereits Mittag ist. Hunger verspüre ich jedoch nicht, denn eigentlich wird mir gerade alles ein bisschen viel.


    Hinzu kommt, dass Lewis’ Kurzurlaub heute vorbei sein müsste und die Chance, ihm zu begegnen, entsprechend hoch ist. Dabei weiß ich gar nicht, ob es so gut wäre, ausgerechnet jetzt auf ihn zu treffen. Lieber sollte ich mir die Zeit nehmen, den Kopf noch ein wenig frei zu bekommen.


    Sobald ich meinen Rucksack mit einer Flasche Wasser, einer Packung Keksen, ein paar Früchten, die täglich von den Hotelangestellten in den Zimmer aufgefüllt werden, und Regenkleidung ausgestattet habe, schleiche ich mich wie ein Spionageagent aus dem Schloss. Ich weiß nicht, ob ich mich je so kindisch aufgeführt habe, doch der Gedanke, Lewis würde plötzlich vor mir stehen, treibt mir unzählige Schmetterlinge in den Bauch. Die Vorstellung, er würde sich mir gegenüber plötzlich distanziert verhalten, macht es sogar noch schlimmer.


    Bemüht, möglichst unauffällig zu wirken, schlendere ich durch den Schlossgarten und über die Wiese. Nicht augenblicklich loszustürmen, verlangt mir einiges an Courage ab. Erst am Rande des Waldes kann ich endlich aufatmen. Weder bin ich Lewis noch jemand anderem, der mich mit unangenehmen Fragen löchern könnte, begegnet. Für den Fall, dass ich vermisst werden sollte, habe ich mein Smartphone dabei. Zum Glück wird man mit siebzehn aber nicht mehr ganz so streng beaufsichtigt, wie es noch vor drei Jahren der Fall war.


    Wieder einmal habe ich heute das Glück, Englands Wetter von seiner schönsten Seite zu erleben. Die Sonne scheint aus voller Kraft, die Temperaturen sind sommerlich. Trotzdem bereue ich nicht, die Regensachen mitgenommen zu haben. Darf man den Aussagen des Piloten, der den Privatjet meiner Eltern fliegt, Glauben schenken, sollte man hier jederzeit auf alles gefasst sein – zumindest wettertechnisch. Dass das auch auf andere Bereiche des Lebens zutreffen könnte, hat hingegen niemand erwähnt …


    Nachdem ich ein wenig durch den Wald gegangen bin, lege ich am Rande einer Lichtung an einem alten Baum, dessen Wurzeln großflächig aus dem Erdreich treten, Rast ein. Niedergeschlagen lege ich den Rucksack ab, lasse mich am Stamm nieder und lehne, die Augen geschlossen, meinen Kopf zurück.


    War es wirklich so klug, einfach so, entgegen all meiner Prinzipien, auf diesen Ball zu gehen? Die Frage nach der Identität des geheimnisvollen Fremden bereitet mir langsam, aber sicher Kopfschmerzen! Hätte ich es mir doch bloß mit einem netten Buch auf meinem Zimmer gemütlich gemacht …


    „Annabell?“


    Irritiert öffne ich meine Augen; im selben Moment macht mein Herz einen Sprung.


    „Lewis!“


    Ebenfalls einen Rucksack über seine Schulter tragend, lächelt er mich an; je länger ich in seine strahlend grünen Augen sowie auf seine hinreißenden Grübchen schaue, desto mehr weicht meine spontane Euphorie der Erkenntnis, dass er meine Pläne vereitelt hat. Verdammt! Ich bin doch nur aus dem Schloss geflüchtet, um ihm nicht zu begegnen.


    „Was machst du denn hier?“, erkundige ich mich schon beinahe unhöflich.


    Sein Lächeln erstirbt. „Ich habe gesehen, wie du allein in den Wald gegangen bist und dachte, du könntest vielleicht Hilfe brauchen.“


    „Das ist wirklich sehr zuvorkommend.“ Schlecht gelaunt, erhebe ich mich wieder, werfe mir meinen Rucksack über die Schulter und wende mich von ihm ab. „Aber ich denke, ich komme auch gut allein klar.“


    „Dir ist bekannt, dass dem nahegelegenen Zoo ein Wolf entlaufen ist, der bislang noch nicht eingefangen wurde?“


    Ich halte inne. Von einem entlaufenen Wolf weiß ich nichts. Ebenso wenig weiß ich, wie man sich solchen Tieren gegenüber in freier Wildbahn verhält. Aber ich weiß auch nicht, wie ich mich Lewis gegenüber verhalten soll. Einzig die Tatsache, dass mich seine Gegenwart früher oder später noch in den Wahnsinn treiben wird, ist mir in vollem Umfang bewusst. Ich kann einfach nicht in seiner Nähe sein, ohne zu verhindern, dass er diese Gefühle in mir auslöst.


    „Denkst du nicht, ein Anruf wäre ausreichend gewesen, um mich darüber zu informieren?“, frage ich, ohne ihn anzusehen.


    „Vielleicht“, entgegnet er verunsichert. „Wenn ich deine Nummer gehabt hätte.“


    Der Klang in seiner Stimme lässt durchblicken, dass er es nicht einfach nur dahin gesagt hat und wirklich gern meine Nummer gehabt hätte. Aber auch, wenn daran nichts Schlimmes ist, wage ich nicht, darauf einzugehen.


    „Annabell, gibt es etwas, das dich bedrückt? Hattest du vielleicht wieder einen Traum, der dich beschäftigt?“


    „Es gibt immer Dinge, die mich beschäftigen“, murmle ich.


    „Und denkst du, ich kann dir helfen, sie zu bewältigen?“


    Langsam drehe ich mich zu ihm um und schaue ihm tief in die Augen. Sie haben so etwas Beruhigendes, Reines. Etwas, das mich ermahnt, nicht zu vorschnell über ihn zu urteilen. Das Schlimmste zu befürchten, kann ein hervorragender Selbstschutz sein. Genauso ist es auch der beste Garantieschein für ein Leben in Einsamkeit und dafür, andere zu verletzen.


    „Lewis …“ Mit rasendem Herzen gehe ich auf ihn zu. „Warum tust du das alles für mich?“


    Stirnrunzelnd mustert er mich. „Ich verstehe nicht …“


    „Die Nacht im Restaurant“, erkläre ich mit Nachdruck, „die Blumen, das Buch und jetzt auch noch die vermeintliche Rettung vor dem entlaufenen Wolf.“


    „Ich bin stellvertretender Manager in Fogs Creek. Unsere Gäste zu betreuen, gehört zu meinem Beruf …“


    Bekümmert lasse ich meine Schultern sinken. Von vornherein ‚das Schlimmste zu befürchten‘, schützt offenbar nicht einmal vor Enttäuschungen.


    „Davon abgesehen …“, spricht er schließlich weiter, „verbringe ich meine Zeit gern mit dir. Du bist anders, als andere Mädchen, was sicher auch ein Grund für deine Unnahbarkeit ist. Trotzdem kann ich mich nicht damit abfinden, dass es dir in Bezug auf mich offenbar anders geht.“


    Ich betrachte ihn entgeistert. Hat er gerade wirklich geäußert, er sei gerne mit mir zusammen?


    „Aber du kennst mich doch gar nicht.“


    Langsam kommt er näher. „Vielleicht haben wir noch nie die Möglichkeit gehabt, uns so gegenüberzustehen oder einander so in die Augen zu sehen, wie wir es in diesem Moment tun. Trotzdem kenne ich dich, das fühle ich, ebenso, wie du es schon bei unserer ersten Begegnung in Bezug auf mich getan hast.“


    Ich zögere. Was er sagt, kommt nicht von ungefähr. Aber sind das wirklich Eindrücke, denen man sich einfach so hingeben sollte, ohne sie zu hinterfragen? Ein Teil von mir möchte ihm gern glauben, ein anderer rät jedoch weiterhin zur Vorsicht.


    „Erlaubst du mir, dir etwas zu zeigen?“, fragt er, als ich nicht antworte.


    *


    Während wir durch den Wald gehen, versuche ich, meine Bedenken zu verdrängen. Immerhin habe ich inzwischen erkannt, dass sie zu nichts führen; im Augenblick kann ich ohnehin nichts an der Situation ändern. Vielleicht ist es manchmal einfach besser, etwas zu wagen, als sich ständig vor möglichem Unglück zu verstecken.


    „Willst du mir nicht einfach verraten, wohin wir gehen?“


    „Einen Moment noch. Wir sind gleich da.“


    „Wo genau liegt denn bitte schön ‚da‘? Wir bleiben schon noch in England, oder?“


    Er lacht. „Du übertreibst. Sonst wanderst du sehr viel weiter, bevor dir die Puste ausgeht.“


    Ich halte inne. „Ach ja? Und woher willst du das wissen?“


    Abrupt bleibt Lewis ebenfalls stehen und dreht sich zu mir um. Eine Sekunde hat es den Anschein, als befände er sich in Erklärungsnot, bevor er schließlich antwortet: „Du hast mir davon erzählt – im Restaurant. Weißt du nicht mehr?“


    „Nein“, entgegne ich langgezogen. „Nein, tatsächlich kann ich mich nicht daran erinnern.“


    Ich mustere ihn eingehend. Wie es aussieht, weiß er nichts darauf zu erwidern – ein Zeichen, das mich in meiner Erinnerung bestätigt.


    „Dann habe ich wohl einfach nur gut geraten“, sagt er schließlich schulterzuckend und streicht mir wieder einmal lächelnd eine Strähne aus dem Gesicht.


    Unvermittelt nimmt er meine Hand und setzt die Wanderung fort. Und gerade, als ich anfange, mich an seiner Berührung zu erfreuen, bleibt er auch schon wieder stehen.


    „Da wären wir.“


    Als er zur Seite geht, blicke ich inmitten des Waldes auf einen Teich, zu dessen Mitte ein entwurzelter Baum aus dem Wasser ragt. Auf der Oberfläche lassen sich Seerosen von den zarten Wellenbewegungen eines leichten Sommerwindes hin und her wiegen, Vögel baden am Ufer und unzählige Libellen in den schillerndsten Farben fliegen von Halm zu Halm.


    „Hättest du Lust auf ein kleines Picknick?“, fragt Lewis, als er seinen Rucksack abnimmt.


    *


    Eigentlich bin ich im Augenblick viel zu nervös, um etwas zu essen. Bevor ich meinem Magen jedoch erlaube, vor lauter Untätigkeit ein rebellierendes Knurren durch den Wald hallen zu lassen, zwinge ich mich zu einem Sandwich und einer Handvoll Weintrauben.


    Auf dem Stamm sitzend, streife ich mit meinen nackten Füßen über das Wasser und genieße die Eindrücke um mich herum.


    „Werden sich deine Kollegen im Schloss nicht fragen, wo du so lange steckst?“


    Schmunzelnd lehnt er sich gegen einen Ast. „Ich habe ihnen gesagt, ich sei dienstlich unterwegs.“


    Ich mustere ihn mit gespielter Empörung.


    „Was?“ Er lacht. „Es war nicht gelogen. Zumindest entspricht es teilweise der Wahrheit. Stellvertretender Manager zu sein, birgt zwar ein gewisses Maß an Verantwortung, andererseits genießt man dafür aber auch einige Vorteile. Und meine Arbeit kann ich später nachholen.“


    „Wie lange arbeitest du schon hier?“, forsche ich neugierig, bevor ich eine Weintraube vernasche.


    „Ein paar Monate.“


    „Und vermisst du manchmal deine Heimat?“


    „Hin und wieder.“


    „Besuchst du oft deine Familie in Cornwall?“


    „Du stellst ziemlich viele Fragen.“


    „Ist das so ungewöhnlich? Wenn ich mich schon einmal von einem Fremden an einen abgelegenen Ort zum Picknick einladen lasse, möchte ich wenigstens ein paar Dinge über ihn in Erfahrung bringen. Oder hast du etwas zu verbergen?“


    „Nichts, was ich dir nicht anvertrauen würde. Dennoch fällt es mir gegenwärtig schwer, mich auf solche Gespräche einzulassen. Was du vorhin gesagt hast, will mir nicht aus dem Kopf.“


    „Was ich vorhin gesagt habe?“


    „Du hast gemeint, es gäbe immer Dinge, die dich beschäftigen.“


    „Ach das.“ Ich fühle mich ertappt. Doch auch, wenn es mir gut täte, mir mal einiges von der Seele zu reden, ohne dabei auf einer Couch zu liegen und dafür bezahlen zu müssen, fürchte ich, es könnte den Augenblick zerstören. „Es war nichts weiter, nur so dahin geredet.“


    „Ging es dabei um deine Eltern?“


    Ich mustere ihn eingehend. Tatsächlich erweckt er den Eindruck, etwas darüber in Erfahrung bringen zu wollen. Die meisten Leute, die ich kenne, sind so sehr mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt, dass sie von denen anderer nichts wissen wollen.


    „Nicht ausschließlich“, gebe ich plötzlich doch nach. „Sie beschäftigen mich schon lange nicht mehr so sehr, wie sie es früher einmal getan haben.“


    „Weil du, was sie betrifft, resigniert hast?“


    „Der beste Weg, um mit ihrer distanzierten Art umzugehen, oder? Alternativ hätte ich mich auch dem Alkohol oder Schlimmerem hingeben können. Willow verarbeitet ihren Frust mit dem übermäßigen Verzehr von Süßigkeiten, Leyla hingegen befindet sich bereits auf der Schwelle zum Magerwahn. Und was beide auf diese Weise nicht ausgleichen können, versuchen sie, auf ausgelassenen Shoppingtouren wieder wettzumachen. Sogar, dass wir alle mit diesem Problem nicht allein sind, bleibt ein mäßiger Trost.“


    „Und wie wirst du damit fertig?“


    „Indem ich meinen Eltern nicht mehr Wichtigkeit zugestehe, als es gut für mich ist. Natürlich sollten sie mein Anker sein, die Menschen, die mich auffangen, mir Selbstvertrauen geben und mich unterstützen. Da sie es aber nicht sind, versuche ich, diese Dinge auf anderem Weg zu erlangen. Immerhin bin ich erst siebzehn und nicht bereit, mich selbst kaputt zu machen, nur weil zwei Leute aus einer Laune heraus beschlossen haben, ein Kind zu zeugen, um das sie sich aber nicht kümmern wollen.“


    „Was du sagst, klingt sehr erwachsen.“


    „Tut es das?“ Ich seufze. „Bedauerlicherweise kann ich nicht gerade behaupten, darauf stolz zu sein. Bei mir äußert sich dieser Frust vielleicht nicht in meinem Ernährungsverhalten, aber es hinterlässt dennoch seine Spuren.“


    „Die da wären?“


    „Nun ja, wie du selbst bereits bemerkt hast, bin ich nicht unbedingt die Art von Mädchen, die man als aufgeschlossen bezeichnen würde. Ich mag keine Partys, schließe keine Freundschaften und halte mich von so ziemlich allem fern, was gesellig ist.“


    „Wirklich? Was du da beschreibst, spricht aber nicht unbedingt für deinen Besuch auf dem Ball von letzter Nacht.“


    „Du weißt davon?“ Überrascht blicke ich in seine klaren, grünen Augen. War er vielleicht doch der geheimnisvolle Fremde?


    Er schmunzelt mich vielsagend an. „Einem stellvertretenden Manager bleibt so etwas nicht verborgen.“


    „Ach nein? Und wie kommt das? Hast du vielleicht deinen Urlaub unterbrochen und dich still und heimlich unter die Gäste geschlichen?“


    „Angestellten des Hauses ist so etwas leider nicht gestattet“, nimmt er mir schließlich jede Hoffnung. „Ein solches Verhalten würde eine unwiderrufliche Kündigung nach sich ziehen.“


    Verlegen wende ich mich von ihm ab und schaue über das Wasser. Er war es also nicht. Eine gewisse Enttäuschung über diese Erkenntnis kann ich nicht leugnen. Viel schlimmer aber ist die Tatsche, dass der mysteriöse maskierte Mann für mich damit zur Nebensache geworden ist. Zu groß war der Wunsch, es könnte Lewis gewesen sein. Doch wäre er überhaupt der Typ für derart romantische Handlungen? Alles an diesem Ball war so geheimnisvoll, so unbeschreiblich perfekt! Morgan wäre so etwas zuzutrauen. Er hatte von jeher ein Händchen dafür, mich zu überraschen. Wäre da nicht die Sache mit seiner eigentlich nicht vorhandenen Existenz.


    „Kommst du eigentlich oft hier her?“


    Den Blick wieder auf ihn gerichtet, verschlägt es mir plötzlich den Atem.


    Lewis, der sich inzwischen erhoben hat und gerade damit beschäftigt ist, sich seines Shirts zu entledigen, blickt verträumt auf den Wald. „So oft ich kann. Vielleicht einmal die Woche. Wenn es nach mir ginge, könnte ich gern auch jeden Tag hier sein.“


    Unbedacht zieht er seine Hose aus und genießt, nur noch in Boxershorts bekleidet, den leichten Sommerwind auf seiner Haut. Dabei sieht er einfach unverschämt gut aus! Kein Haar, kein unschöner Fleck befindet sich an seinem Körper. Alles an ihm scheint derart vollkommen zu sein, dass ich mich wieder einmal frage, ob das alles gerade wirklich passiert.


    Unvermittelt setzt er zum Sprung in den Teich an. Die kühlen Tropfen, die mir dabei ins Gesicht spritzen, lassen mich an die Wirklichkeit glauben. Als er wieder auftaucht und lässig sein Haar zurückstreicht, winkt er mich zu sich.


    „Komm rein!“


    „Was ich?“ Ich lache. „Auf keinen Fall. Ich habe ja nicht einmal Badekleidung dabei.“


    „Deine Entscheidung. Aber ich versichere dir, du verpasst etwas.“


    Mich darauf hinzuweisen, ist unnötig, denke ich. Und obwohl ich beinahe versucht bin, seiner Aufforderung nachzukommen, kann ich mich doch nicht ganz dazu durchringen.


    Zerstreut schaue ich ihm dabei zu, wie er zu den Seerosen schwimmt, um eine von ihnen zu pflücken und sie mir zu bringen.


    Dass ich über beide Wangen strahle, als er sie mir übergibt, kann ich nicht verhindern. Er schaut mich mit einem Blick an, als hätte er die Hoffnung, mich umzustimmen, noch nicht aufgegeben.


    Verträumt nehme ich die Blume entgegen und rieche an ihr. Mit strahlenden Augen umfasst Lewis mein Handgelenk und zieht mich ganz langsam zu sich ins Wasser.


    „Ich hatte es mir viel wärmer vorgestellt“, stammle ich, während er seine Hände über meine Hüften gleiten lässt und mich ernsten Blickes mustert. Glänzende Wassertropfen umspielen sein Gesicht und gleiten über seinen Hals hinunter zu seiner Brust, wie reiner, bittersüßer Morgentau.


    „Vertraust du mir?“, flüstert er mir schließlich zu.


    Am ganzen Körper zitternd, antworte ich nicht. Vertraue ich ihm? Soll ich wirklich riskieren, mich ihm zu öffnen?


    Sanft zieht er mich näher zu sich heran; als seine kühlen Lippen endlich die meinen berühren, presse ich mich an ihn. Sein Kuss, so zärtlich und liebevoll, trägt einen Geschmack, den ich nicht kenne, von dem ich jedoch bereits jetzt sagen kann, mehr zu wollen. Es fühlt sich an, wie ein warmer Sommerregen, wie kühler Wind auf der Haut an einem zu heißen Tag und wie Sonne nach einem zu langen Winter. Und verdammt, es war ein sehr langer Winter! Einer, der zuvor keinen Sommer gekannt hat, keinen, bis auf … Morgan.


    Unvermittelt schubst Lewis mich plötzlich von sich weg und stößt einen schmerzerfüllten Schrei aus.


    Ihm dabei zusehend, wie er seine Hände gegen seinen Kopf presst und schwer atmet, um dagegen anzukämpfen, gehe ich besorgt auf ihn zu.


    „Was ist los?“


    „Da ist jemand“, presst er gequält hervor. „In deinen Gedanken.“


    Ich mustere ihn stirnrunzelnd. „In meinen Gedanken?“


    „Er hat mir gedroht, mich von dir fernzuhalten.“


    Argwöhnisch lasse ich von ihm ab. „Ich verstehe nicht …“


    „Der Mann in deinen Gedanken“, beharrt er mit Nachdruck. „Er beansprucht dich für sich und will nicht, dass ich dir noch einmal so nahe komme. Morgan ist sein Name.“


    Nur langsam merke ich, dass ich den Atem angehalten habe. Lewis, der allmählich wieder zu sich kommt, mustert mich aufmerksam.


    „Willst du mich verarschen?“, platzt es erbost aus mir heraus. „Was ist das für ein Spiel? Haben meine Eltern dich auf mich angesetzt oder mein verdammter Seelenklempner?“


    Ungehalten flüchte ich mich zum Ufer und suche nach meinem Rucksack. Dass die Dämmerung bereits eingesetzt hat, habe ich zuvor nicht bemerkt. Es wird mir den Rückweg nicht unbedingt leichter machen, doch im Augenblick ist mir das egal. Überall bin ich lieber, als bei ihm!


    „Annabell!“, ruft Lewis, als er aus dem Wasser kommt. „So warte doch!“


    Als er kurz darauf nach meiner Hand greift, wirble ich ungehalten herum.


    „Wer bist du?“, fahre ich ihn an. „Jemand, der Geld dafür kassiert, mit kleinen, phantasierenden Mädchen zu flirten und ihnen ihre Hirngespinste auszutreiben? Hat es dir wenigstens Spaß gemacht?“


    „Annabell“, redet er abermals auf mich ein, „dich zu verletzen, war nicht meine Absicht.“


    „Ach nein? Was war es dann? Dachtest du, du könntest mir schöne Augen machen, um mich zu einem gesellschaftsfähigen Menschen werden zu lassen, der sein Leben endlich in der Realität verbringt?“


    „Aber es ist nicht so, wie du denkst!“


    „Und wie ist es dann?“ Aufgebracht werfe ich mir den Rucksack über die Schulter. „Wie bitte schön erklärst du mir, dass du von Morgan weißt? Abgesehen von meinen Eltern und diesem verfluchten Quacksalber habe ich niemandem von ihm erzählt. Verdammt, nicht einmal Willow weiß von ihm, und sie ist meine beste Freundin!“


    Meine Augen füllen sich mit Tränen. Ohne eine Antwort abzuwarten, wende ich ihm den Rücken zu und suche nach dem Rückweg. Ich muss weg, weg von diesem Ort, weg von Lewis. Die ganze Zeit hat er mich zum Narren gehalten.


    Sobald ich den Wald betreten und die ersten Bäume passiert habe, lässt mich ein unheilvolles Knurren aus dem Gebüsch ängstlich zusammenzucken. Eingeschüchtert starre ich die Zweige an, und als dazwischen plötzlich ein Wolf auftaucht, wünsche ich mir auf einmal nichts sehnlicher, als dass die Realität ein Traum wäre und nicht umgekehrt.


    „Annabell“, spricht Lewis mich abermals, unmittelbar hinter mir stehend, an. „Ich verstehe, dass du verärgert bist, aber bitte, gib mir eine Chance, es zu erklären!“


    „Der Wolf …“ Entgeistert drehe ich mich zu ihm um.


    „Er wird dir nichts tun“, entgegnet er, „und ich versichere dir, dich nachher wohlbehalten zum Schloss zurückzubringen. Alles, worum ich dich bitte, ist mich dir mitteilen zu dürfen.“


    „Er wird mir nichts tun?“, frage ich fassungslos. Hat er sie nicht mehr alle?


    Ohne eine Miene zu verziehen, hebt Lewis seine Hand. Wie auf Kommando entspannt sich der Wolf plötzlich und betrachtet mich wie ein liebes Schoßhündchen, das auf seine Belohnung wartet.


    „Was für ein Trick ist das?“


    Lewis antwortet nicht. Er steht einfach da und betrachtet mich unvermittelt.


    „Wie wäre es, wenn du mich jetzt gleich nach Hause bringst?“, fordere ich ihn gereizt auf. „Ich bin klitschnass, wenn der Wolf mich nicht umbringt, wird es sicher die Kälte tun.“


    „In meiner Tasche habe ich eine Decke und Wechselkleidung.“ Er deutet auf das Ufer. „Alles, worum ich dich bitte, ist eine Chance.“


    „Eine Chance?“ Ich rolle mit den Augen. „Lewis, du hattest deine Chance. Sogar mehr, als ich sie je irgendwem anders zugestanden habe. Wenn es dir jetzt noch um das Geld geht, das meine Eltern dir versprochen haben, kann ich dich trösten. Ich beabsichtige nicht, sie davon in Kenntnis zu setzen, dass ich dich durchschaut habe.“


    „Aber ich kenne deine Eltern nicht. Ebenso wenig, wie deinen Therapeuten.“


    Ohne auf seine Worte einzugehen, rede ich weiter. „Alles, was ich will, ist meine Ruhe und ich selbst sein. Ich hoffe, du verstehst das. Und jetzt bring mich bitte zurück, bevor ich mich hier noch zu Tode friere oder grusele oder was auch immer.“


    „Du gruselst dich zu Tode? Ich dachte, es gefällt dir hier.“


    „Das hat es auch. Allerdings war es zu dem Zeitpunkt noch warm, sonnig, und ich war noch nicht darüber im Bilde, was für ein Arsch du bist! Mit deinem dressierten Wolf und deiner unheimlichen Masche …“


    Wieder betrachtet Lewis mich mit unergründlicher Miene. Plötzlich hebt er seine Hand, und im selben Moment beginnt alles um den Teich herum zu strahlen.


    Unwirklich, wie in einem aufwendig gedrehten Fantasy-Film, finde ich mich plötzlich inmitten unzähliger leuchtender Käfer wieder. Ausgelassen schwirren sie durch die Luft und erhellen das Ufer auf magische Weise.


    „Wie hast du das gemacht?“, frage ich ängstlich und fasziniert zugleich.


    „Auf die gleiche Weise, wie ich fast alles mache. Eine Weise, die viele Menschen nicht verstehen oder sogar fürchten. Eine Weise, von der ich mir erhofft hatte, dich für mich zu gewinnen. Dass ich trotz meines Alters diese bedeutsame Tätigkeit als Stellvertreter in Fogs Creek ausübe und dich dort betreue, ist kein Zufall, nichts, was meine Chefin angeordnet hat. Vieles, wie zum Beispiel deine Vorliebe für gefährliche Glockenblumen war mir bereits vor der Nacht im Restaurant bekannt. Jedoch hatte ich darauf vertraut, dich für weniger bedenkliche Arten begeistern zu können. Ich hatte nie vor, dich zu verletzen oder dich zu verunsichern. Ebenso wenig lag es in meiner Absicht, dich im Schwimmbad zu erschrecken.“


    Erneut hebt er seine Hand: Augenblicklich schnellen, vergnügt kichernd, die Meerjungfrauen jener Nacht aus dem Wasser.


    Wie gebannt sehe ich ihnen zu, davon überzeugt, dass es nur ein Traum sein kann.


    „Hat das was mit irgendwelchen abgefahrenen Special Effects zu tun?“


    Lewis schmunzelt. „In gewisser Weise schon, denn sie sind nicht ganz so real, wie sie scheinen. Allerdings auch nicht so unwirklich, wie du vielleicht glaubst. Es gibt sie nur, weil ich sie erschaffen habe – mithilfe deiner Fantasie.“


    „Mithilfe meiner Fantasie? Bedeutet das, du kannst meine Gedanken lesen?“ Peinlich ergriffen, denke ich daran zurück, wie er sich vor mir entkleidet hat.


    „Deine Gedanken nicht unbedingt.“


    Erleichtert atme ich auf.


    „Zu deinen Tagträumen habe ich jedoch einen begrenzten Zugang.“


    Wieder halte ich die Luft an. Um Himmels Willen! Kann es eigentlich noch schlimmer kommen?


    „Also?“, fragt er. „Was ist? Setzen wir uns noch einmal zusammen und reden?“


    Ich zögere. Was um mich herum geschieht, ist so unwirklich. Schön und dann wiederum auch beängstigend. Es sind Dinge, von denen mir seit Jahren klar gemacht wird, dass sie bestenfalls ausschließlich im Kopf existieren, jedoch nie in der realen Welt. Zwar gibt es auch Berichte von Leuten, die behaupten, so etwas oder Ähnliches schon einmal gesehen haben zu wollen, doch meinem Therapeuten zufolge handelt es sich dabei bloß um Wichtigtuer oder Menschen mit Wahnvorstellungen.


    Eine Geste von Lewis lässt es abermals im Gebüsch rascheln. Als dahinter plötzlich ein strahlend weißes Einhorn zu mir hervor getrabt kommt, muss ich lachen.


    Er schmunzelt mich erwartungsvoll an.


    Nachdem ich das edle Tier ausgiebig gestreichelt und am Hals getätschelt habe, lasse ich mich schließlich erweichen.


    Ich folge ihm zu der Stelle, an der sein Rucksack liegt, und während ich hinter dem entwurzelten Baum in die von ihm gereichten Klamotten schlüpfe, macht er ein kleines Lagerfeuer.


    „Nimm doch Platz!“ Er deutet auf eine Decke und legt mir eine weitere um die Schultern. „Hast du Hunger?“


    „Im Ernst – du präsentierst mir Meerjungfrauen und ein Einhorn und glaubst, ich könnte jetzt noch einen Bissen herunterbekommen?“


    Er lacht. „Ich wollte nur sicher gehen, dass es dir an nichts fehlt.“


    „Danke, körperlich bin ich bestens versorgt. Im Augenblick besteht nur ein kleiner Mangel an Wissen, der geradezu danach schreit, ausgemerzt zu werden.“


    Mittlerweile ein wenig verunsichert, setzt er sich, einen diskreten Abstand wahrend, zu mir auf die Decke. Der Schein der lodernden Flammen tanzt reizvoll über sein Gesicht und veranstaltet ein faszinierendes Farbenspiel mit seinen Augen. Beinahe lässt es mich ins Schwärmen geraten und an seinen Kuss zurückdenken. Gleichzeitig ruft es mir aber auch das Ereignis unmittelbar danach in Erinnerung.


    „Morgan“, versuche ich schließlich, das Gespräch zu beginnen. „Woher kennst du ihn?“


    „Es ist, wie ich es dir vorhin gesagt habe. Ich habe ihn in deinen Gedanken gesehen, als wir uns geküsst haben.“


    Ein Hauch von Wehmut hallt in seinen Worten wider, als bedauere er das abrupte Ende dieses Moments.


    „Und wie ist das möglich? Besitzt du so etwas wie besondere emphatische Fähigkeiten?“


    „Könnte man so sagen. Bevor ich jedoch näher darauf eingehe, solltest du wissen, dass ich kein Mensch, sondern ein …“ Er stockt. Zögerlich spricht er weiter: „ … Nachtmahr bin.“


    „Ein Fantasiewesen, das sich von Träumen ernährt?“Ich schaue mich um. „Das ist doch ein Scherz, oder? Ist hier irgendwo eine Kamera versteckt?“


    Getroffen mustert er mich. „Es wäre nett, wenn du es wenigstens so aussehen lassen würdest, als nähmest du mich ernst.“


    Ich runzle die Stirn. „Und wie soll ich das deiner Meinung nach anstellen? Da, wo ich herkomme, wird nichts unversucht gelassen, um mir solche …“, mit den Fingern deute ich Gänsefüßchen an, „Märchen auszutreiben und mich davon zu überzeugen, dass das alles Hirngespinste sind.“


    „Tief in deinem Herzen weißt du aber, dass es anders ist.“


    Vehement schüttle ich den Kopf. „Ich wünsche mir, dass es anders ist. Zwischen Wünschen und Wissen besteht ein Unterschied.“


    „Nein, du weißt es. Aber du fürchtest dich davor, es zu akzeptieren, weil du Angst hast, selbst nicht mehr akzeptiert zu werden. Du leugnest ja sogar, was du mit eigenen Augen siehst.“ Er deutet auf das Einhorn. Kopfschüttelnd fügt er hinzu: „Früher, lange, bevor es Smartphones, Flugzeuge oder Fernsehgeräte gab, wurde solchen Dingen noch etwas mehr Ehrfurcht entgegengebracht. Heute hingegen wird eine Träumerin, wie du sie bist, von der Gesellschaft nur noch belächelt.“


    „Du vergisst, dass meinesgleichen früher auch auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde. Was das angeht, habe ich es heute sehr viel leichter.“


    „Trotzdem fürchtest du dich.“


    „Und was, schlägst du vor, soll ich dagegen tun? Was rätst du einem jungen Mädchen, das sich auf der Schwelle zum Erwachsenwerden befindet und das in einer Welt aufwächst, in der man nur überleben kann, wenn man auch akzeptiert wird?“


    „Zwei Dinge.“ Mit selbstbewusster Miene zählt er seine Vorschläge an den Fingern ab. „Erstens: Alle Akzeptanz dieser Welt hat keinerlei Wert, wenn man unfähig ist, sich selbst zu akzeptieren. Das allein ist der Schlüssel zum Glück. Also scheiß auf das, was andere sagen und höre auf dein Herz! Und Zweitens: Vergiss den ersten Punkt für einen Moment, und höre mir endlich mal zu!“


    Ich mustere ihn verdutzt. Einen Augenblick gelingt es ihm noch, mich ganz unbeeindruckt anzusehen. Als er sich ein Grinsen nicht länger verkneifen kann, kann ich mein Lachen auch nicht länger zurückhalten.


    „Ein Nachtmahr also“, suche ich das Gespräch, während ich mir meine Lachtränen aus den Augen streiche. „Ein Wesen, das sich von Träumen ernährt.“


    „Das ist nur die halbe Wahrheit“, klärt er mich auf. „Träume sind für Nachtmahre sehr viel mehr, als nur Nahrung. Ein geübter Mahr kann sie gestalten, steuern und sogar als Waffe einsetzen. Träume haben auf die Menschen eine weitaus größere Wirkung, als sie sich eingestehen wollen. Nach dem Aufwachen erinnern sie sich oftmals nicht mehr daran, trotzdem sind sie tief in ihrem Unterbewusstsein verankert. Sie steuern ihre Ängste und offenbaren sowohl alles, was ihnen lieb und teuer ist, als auch ihre tiefsten Abgründe.“


    Ich mustere ihn eingeschüchtert. „So eine Kreatur, wie Johann Heinrich Füssli sie auf seinen Bildern dargestellt hat, bist du aber nicht?“


    Zögerlich weicht er meinem Blick aus. „In gewisser Weise schon.“


    „Was willst du damit sagen? Dass du mit deinen grünen Augen, den Grübchen und den Locken gar nicht so sexy aussiehst, sondern in Wirklichkeit ein kleiner pelziger Wicht bist?“


    Amüsiert beugt er sich zu mir. „Du findest mich sexy?“


    „Lenk nicht vom Thema ab!“


    Er schmunzelt. „Was du siehst, entspricht schon der Wirklichkeit. Allerdings kann ich nicht leugnen, dass es auch die andere Seite gibt, was in gewisser Weise zwar beängstigend, aber auch traurig ist. Denn alles, was einen Mahr ausmacht, seinen Charakter, sein Aussehen, hängt immer von demjenigen ab, der ihn erschaffen hat.“


    „Erschaffen?“


    „Ein Mahr entsteht nicht, wie andere Lebewesen, aus seinesgleichen, sondern aus derselben Quelle, die ihn nährt – aus Träumen. Jedoch ist die Erschaffung eines Nachtmahrs nicht allen Menschen, sondern nur jenen mit einer besonders ausgeprägten Fantasie, wir nennen sie Träumer, vorbehalten. Und Fantasie ist nicht immer guter Natur, genauso, wie sie nicht immer gefahrlos ist.“


    „Dann entstehen Mahre, wie Füssli sie dargestellt hat, also aus den Träumen heimtückischer Menschen?“


    „Heimtückischer oder gepeinigter Menschen. Schließlich sind nicht alle von Geburt an böse und werden erst durch gewisse Umstände dazu gemacht. Und wenn die Schöpfer eines Tages sterben, sterben die Mahre entweder mit ihnen oder bestehen weiter, indem sie sich in die Träume anderer Menschen einschleichen und davon zehren. Erst, wenn es soweit ist, werden sie zu den gefährlichen Kreaturen, als die sie in deiner Welt bekannt sind.“


    Nachdenklich schaue ich ins Feuer. „Das klingt ziemlich beängstigend. Schlimm genug, wenn ein Mensch selbst seinen gefährlichen Gedanken Taten verleiht. Bei der Vorstellung, er erschafft ein Wesen, das sich unkontrolliert in die Träume anderer Menschen einschleicht und ihnen psychischen Schaden zufügt, läuft es mir eiskalt den Rücken runter.“


    „Das geht nicht nur dir so. Sogar für Nachtmahre stellt es ein Problem dar, das wir versuchen, in den Griff zu bekommen.“


    „Und wie genau macht ihr das?“


    Lewis mustert mich aufmerksam. Verträumten Blickes entgegnet er: „Das ist nicht von Belang. Über dunkle Mahre Bescheid zu wissen, würde dich verängstigen und deine wunderbaren Träume zerstören.“


    Befangen schaue ich zu Boden. Lewis’ Gegenwart bringt mich nach wie vor in Verlegenheit. Nach allem, was ich an diesem Tag erlebt habe, sollte ich eigentlich Angst vor ihm haben. Tatsächlich fühle ich mich noch mehr zu ihm hingezogen.


    „Was weißt du über meine Träume?“, forsche ich schließlich.


    „Nicht annähernd so viel, wie ich gerne möchte. Allerdings war der Einblick so farben- und facettenreich, dass es mich beinahe um den Verstand bringt, nicht mehr sehen zu dürfen.“


    „Also ist der Zugang begrenzt?“


    „Das Erste, was ein Mahr zu sehen bekommt, sind schemenhafte Tagträume eines Menschen. Eingehüllt in ein Meer farbenfroher Wolken und paradiesischer Klänge, nehmen sie nur langsam Konturen an. Teile eines Tagtraums zu entschlüsseln, ist ein Handwerk, das nur mit absoluter Sorgsamkeit ausgeführt werden kann.“ Seufzend runzelt er die Stirn. „Eine Arbeit, die sich bedauerlicherweise nicht jedes Mal auszahlt. Nicht selten verbirgt sich unter der Oberfläche ebenso viel Schall und Rauch, wie darüber. Einen wirklichen Träumer zu finden, ist beinahe genauso schwierig, wie die Möglichkeit, einen Sechser im Lotto zu erzielen.“


    „Dann spielt ihr zwischen all den Menschen auf dieser Erde immer auf gut Glück?“


    „Ja und nein. Nicht jeder Mensch ist imstande, die Beachtung eines Mahrs zu erlangen. Die Fantasie, die ihn umgibt, liegt gewissermaßen in der Luft. Ausgelöst aus den mit den Tagträumen verbundenen Emotionen, sendet sie feine Signale aus und das nicht selten über große Entfernungen. Gefühle vermitteln eine Ahnung dessen, was sich dahinter verbergen könnte, und erwecken unsere Aufmerksamkeit.“


    „Willst du etwa behaupten, du hast mich aufgrund meiner Gefühle aufgespürt?“, werfe ich stirnrunzelnd ein. „Das kann ich mir kaum vorstellen. Gefühle zu unterdrücken, gehört zu meinen besonderen Fähigkeiten. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal etwas wirklich nah an mich herangelassen habe.“


    „Emotionen zu unterdrücken, bedeutet noch lange nicht, sich ihrer auch zu entledigen. Du hast sie nicht verloren, sondern an einen Ort gesperrt, von dem du annimmst, er würde dir die Kontrolle darüber zugestehen. Bis zu einem gewissen Grad mag das auch zutreffen. Darüber hinaus treten deine Gefühle zwischen all denen der anderen Menschen besonders stark hervor. Nahezu jeder deiner Atemzüge wird von unbändiger Leidenschaft, tiefer Traurigkeit oder überschäumendem Glück begleitet.“


    „Glück?“ Ich lache auf. „Wann war ich denn das letzte Mal glücklich?“


    „Als du mit Nightmare zusammen warst.“


    „Woher …?“


    „Er gehört zu mir. Er ist mein Gefährte; er stellt sicher, dass ich nicht in Gefahr bin. Wo ich bin, ist auch er. Jedoch ist er keineswegs so gebrechlich, wie Mister Jones behauptet. Was von den Menschen als erblindetes Auge gedeutet wird, ermöglicht ihm in Wahrheit eine andere Form des Sehens. So kann er Dinge wahrnehmen, die sich auf Ebenen abspielen, die den Menschen verborgen bleiben, wie beispielsweise Geister, andere Nachtmahre oder dunkle Träume. Darüber hinaus kann man durchaus auf ihm reiten. Ob man diesen Ritt unbeschadet übersteht, sei dahin gestellt.“


    Ich wende meinen Blick von ihm ab. Dass er von meinem Spaziergang mit Nightmare weiß, beeindruckt mich kaum mehr, als die Meerjungfrauen und das Einhorn. Tatsächlich muss ich jedoch gestehen, dass er nicht ganz falsch liegt. Mit seinem eigenwilligen Aussehen und dem vermeintlich blinden Auge mag Nightmare nicht dem typischen Klein-Mädchen-Traum von einem Pferd entsprechen, was jedoch nicht ausschließt, dass ich mich nicht trotzdem für ihn erwärmen kann. Mit ihm zusammen zu sein, war ein schönes Gefühl. Ein Gefühl, wie ich es in der Gegenwart von Menschen selten verspüre … Eines, wie ich es in Lewis’ Anwesenheit hege …


    Als Lewis mit seinem Finger mein Kinn berührt und meinen Blick wieder auf ihn lenkt, kribbelt es in meinem Körper. Wie verzaubert, schaue ich in seine klaren Smaragdaugen, über die nach wie vor der lodernde Schein des Feuers tanzt.


    „Manchmal bist du auch glücklich, wenn du des Nachts träumst, ebenso, wie du es bist, wenn wir zusammen sind.“


    Seine Worte lassen mich zusammenzucken. Ja … Ja, ich bin glücklich, wenn ich mit ihm zusammen bin. Jedoch ist es ein Glück, das sowohl von Licht als auch von Schattenseiten geprägt ist.


    „Lewis … Wir kennen uns noch nicht sehr lange, und wenn ich in drei Wochen wieder nach Deutschland fliege, werden wir uns wieder aus den Augen verlieren. Davon abgesehen ist da noch Morgan.“


    „Das sind viele Gründe, das Glück, das du in meiner Gegenwart verspürst, nicht zuzulassen. Trotzdem kannst du dich dem nicht entziehen.“


    Verzweifelt wende ich mich von ihm ab und erhebe mich. Tief ein- und ausatmend, während ich gedanklich wieder einmal bis zehn zähle, blicke ich gen Himmel und hoffe, meiner Emotionen wieder Herr zu werden. Alles in mir schreit danach, ihm noch einmal so nah zu sein, wie vorhin, ihn in den Arm nehmen zu dürfen und seine Lippen auf meinen zu spüren. Meine Liebe zu Morgan zwingt mich jedoch zur Vernunft.


    „Ich verstehe es nicht.“ Kopfschüttelnd drehe ich mich wieder zu ihm um. „Was willst du von mir? Von all den Mädchen, die den Sommer in Fogs Creek verbringen, warum suchst du ausgerechnet meine Nähe?“


    „Weil du wunderschön bist“, erwidert er ganz unvermittelt.


    „Wunderschön?“ Ich lache abschätzig auf. „Meinst du nicht, dass du übertreibst?“


    Lewis erhebt sich und geht auf mich zu. Entschlossen legt er seine Hände auf meine Schultern und sieht mir in die Augen.


    „Annabell, ich weiß sehr wohl, welch ein Bild du von dir selbst hast, aber glaube mir bitte, es ist fernab jeder Realität. Alles, was du tust, alles, was du denkst, liegt nur der Absicht zugrunde, dich vor weiteren Enttäuschungen zu bewahren. Aber soll ich dir mal was verraten? Das tut es nicht! Weder schützt es dich vor Schmerz noch vor Überraschungen und oder was du sonst noch fürchtest! Alles an dir ist schön! Deine Träume, deine Wünsche, deine Persönlichkeit, ebenso wie deine Erscheinung.“


    „Ach ja? Und wie erklärst du dir dann das Phänomen ‚Leyla‘? Das Mädchen, das jeden Jungen haben kann und neben der nie jemand behaupten würde, ich wäre wunderschön?“


    „Wer immer so denkt, sieht nicht, was ich sehe. Einblicke, die mir vergönnt sind, bleiben anderen verborgen. Davon abgesehen, ist es ungerecht, mich mit solchen Leuten auf eine Stufe zu stellen. Ich mag zwar kein Mensch sein, trotzdem bin ich ein eigenständiges Individuum mit einer eigenen Persönlichkeit und eigenen Gefühlen. Mir allein bleibt es vorbehalten, jemanden schön zu finden oder nicht. Niemand kann etwas daran ändern. Nicht einmal du.“


    „Du meinst, ich verhielte mich ungerecht? Das Gleiche könnte ich auch von dir behaupten. Du sagst, du kennst meine Tagträume. Wenn das wirklich der Wahrheit entspricht, hättest du auch von Morgan wissen müssen. Du hättest wissen müssen, wie ich zu ihm stehe und mich nicht in die Verlegenheit bringen dürfen, meine Gefühle für ihn zu teilen.“


    „Bis vorhin hatte ich nicht die geringste Ahnung von seiner Existenz. Morgan bedeutet dir so viel, dass du ihn im tiefsten Innern deiner Seele verankert hast, einem Ort, der mir nur durch unseren Kuss zugänglich wurde. Alles, was ich zuvor gesehen habe, hat sich lediglich an der Oberfläche deiner Träume abgespielt.“ Weniger energisch fährt er fort: „Und glaube mir, hätte ich von ihm gewusst, wäre ich dir nie so nahe gekommen, weder körperlich noch seelisch.“


    „Was meinst du damit?“


    „Morgan ist sehr viel wirklicher, als deine Eltern oder dein Seelenklempner es ihm zugestehen wollen. Mehr noch – er ist sogar realer, als du selbst es ihm zugestehen willst. Was für dich als harmloser Schutz gegen die Einsamkeit begonnen hat, ist langsam aber sicher dabei, Gestalt anzunehmen.“


    Ich mustere ihn aufmerksam.


    „Noch hat er die Wandlung nicht ganz vollzogen“, fährt er fort, „jedoch befindet er sich auf dem besten Wege, ein Nachtmahr zu werden.“


    Ergriffen blicke ich in die Leere. Unzählige Gedanken schwirren mir in diesem Augenblick durch den Kopf, allerdings vermag ich kaum, sie zu sortieren.


    All die Jahre habe ich mir immer gewünscht, ihn an meiner Seite zu haben – nicht nur gedanklich, sondern auch physisch. Vor allem aber habe ich stets gespürt, dass er mehr war, als nur eine von mir erschaffene Fantasiegestalt. Allein die Argumente meiner Eltern und meines Therapeuten sowie ihre unablässigen Anstrengungen, mich von ihrer Meinung zu überzeugen, haben mich an meiner Auffassung zweifeln lassen. Und wozu das alles? Um anschließend am eigenen Leib zu erfahren, wie falsch es ist, sich nicht mehr auf das eigene Herz, sondern ausschließlich auf die Worte anderer zu verlassen? Und als wäre das alles noch nicht schlimm genug, wird es mir auch noch von ausgerechnet der Person vor Augen geführt, die ich ebenfalls in mein Herz gelassen habe und die somit die größte Bedrohung für Morgan bildet.


    „Kannst du mich jetzt bitte zurück nach Fogs Creek bringen?“, frage ich ermattet.


    Das Leuchten in Lewis’ Augen erlischt. Bekümmert nickt er mir zu, packt unsere Sachen zusammen und geht schließlich wortlos voraus.

  


  
    Wie es ist und wie es sein sollte


    Als ich erwache, verspüre ich einen Hauch von Wehmut.


    Entgegen meiner Erwartungen habe ich in der Nacht schnell in den Schlaf gefunden. Lewis hat mich auf mein Zimmer gebracht und ist ohne ein Wort des Abschieds gegangen. Zu gerne hätte ich ihn weiter bei mir gehabt, doch noch dringender wollte ich mit Morgan sprechen. Mir war bewusst, dass er sich nicht zeigen würde, solange ich Lewis nicht fortschicke. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass er auch nicht kommt, wenn ich allein bin.


    Die ganze Nacht habe ich vor den Toren des Friedhofs auf ihn gewartet – vergebens. Bis zuletzt hatte ich gehofft, wenigstens noch einen Blick auf seine blauen Augen erhaschen zu dürfen. Für manch einen wäre es wohl eine geringe Geste. Für mich jedoch ist das allein oft schon ausreichend, um mich mit einem Lächeln aufwachen zu lassen.


    Manchmal sehe ich ihn so lange nicht, dass ich fast vergesse, wie er ausschaut. In der Realität ist es oft schon schwierig, sich Dingen, die lange zurückliegen, zu entsinnen. Im Traum hingegen ist es eine regelrechte Herausforderung. Wer erinnert sich schon an die Träume der vergangenen Monate oder sogar Jahre? Oft fallen einem nicht einmal die Träume der letzten Woche ein.


    Lewis zufolge steht Morgan kurz davor, ein Mahr zu werden. Wenn das stimmt, ginge damit mein größter Wunsch in Erfüllung … Oder etwa nicht? Ist es vielleicht möglich, dass ich inzwischen etwas ganz anderes will und Morgan sich deshalb von mir abwendet?


    


    „Na wer kommt denn da?“, vernehme ich Leylas durchdringende Stimme, als ich gegen Mittag das Restaurant betrete. „Wenn das mal nicht unsere Schlafmütze Annabell ist. Der Ball muss dich ja ziemlich aus den Socken gehauen haben, wenn du dich erst jetzt wieder blicken lässt. Sogar ich als gestandene Party-Queen kann mich nicht daran erinnern, nach einer Feier eineinhalb Tage außer Gefecht gesetzt gewesen zu sein.“


    Weiter in meine Gedanken versunken, lasse ich ihre Worte unkommentiert und setze mich zu ihr und Willow an den Tisch.


    „Hat deine Abwesenheit vielleicht etwas mit dem geheimnisvollen Fremden vom Ball zu tun?“, bohrt Willow erwartungsvoll.


    „Ich habe gelesen“, erkläre ich knapp, nicht willens, mich darüber zu unterhalten.


    „Einen ganzen Tag?“ Leyla runzelt die Stirn.


    Genervt schlage ich die Karte auf. „So etwas soll vorkommen.“


    „Süße“, verständnisvoll legt Willow ihre Hand auf meine Schulter, „du bist im Urlaub. Ich für meinen Teil bin nicht hergekommen, um mich hier mit den gleichen trübsinnigen Gedanken herumzuplagen, wie ich es dauernd zu Hause in Hamburg tue. Vielleicht solltest du zur Abwechslung auch mal davon ablassen und wenigstens versuchen, die Zeit hier zu genießen.“


    „Wer behauptet denn, dass ich mich mit trübsinnigen Gedanken plage?“


    „Annabell, ich kenne dich; ich weiß, wie gern du dich hinter deinen Büchern verkriechst. Für gewöhnlich sehe ich daran auch nichts Falsches. Wenn es jedoch soweit kommt, dass du dich von allem abgrenzt, noch dazu in einem Land, das dich seit jeher fasziniert und das du schon immer mal bereisen wolltest, kann ich nur daraus schließen, dass du dich wieder einmal über deine Eltern ärgerst.“


    „Unsinn! Mit meinen Eltern hat das rein gar nichts zu tun.“


    „Ach nein? Und was ist es sonst?“


    Willow und Leyla mustern mich aufmerksam; ihre Behauptungen ärgern mich. Dabei geht es weniger darum, dass Willow mit ihrer Annahme, mich beschäftige etwas, nicht unbedingt falsch liegt, sondern vielmehr darum, sie nicht aufklären zu dürfen.


    Gerade jetzt verspüre ich das Bedürfnis, mich jemandem mitzuteilen. Doch was soll ich ihnen sagen? Dass ich zwei Männer, einer real, der andere fast real, liebe, und weder der eine noch der andere ein Mensch ist? Das wäre wohl der ultimative Freifahrtschein für die Klapse …


    „Süße“, richtet Willow wiederholt das Wort an mich, „verstehe mich bitte nicht falsch! Jeder kann tun und lassen, was er will. Trotzdem machen wir uns Sorgen. Deshalb haben wir auch beschlossen, den heutigen Nachmittag nach deinem Geschmack zu gestalten. Nach dem Mittag kommt ein Bus, der uns zu einem nahegelegenen Erlebnisgarten bringen soll“, erklärt sie. „Neben jeder Menge exotischer Pflanzen wartet dort ein Irrgarten darauf, bestaunt und erkundet zu werden.“


    Ich mustere sie stirnrunzelnd. Zwar kann ich nicht behaupten, von dieser Idee nicht begeistert zu sein. Trotzdem zweifle ich daran, dass das jetzt das Richtige für mich ist.


    „Habe ich dir nicht gesagt, dass sie darauf keine Lust haben wird?“, fragt Leyla ungehalten, als ich nicht reagiere. „Die ganze Planung hätten wir uns auch schenken können.“


    „Wir?“, staune ich.


    „Leyla kommt auch mit“, klärt Willow mich auf.


    „Ist das etwa ein Problem für dich?“


    „Ganz und gar nicht“, winke ich ab. „Nach deiner Reaktion auf dem Ball hätte ich mit so einer Geste allerdings nicht gerechnet.“


    Leyla zuckt mit den Schultern. „Man hat eine Meinungsverschiedenheit, ist eine Weile aufeinander sauer und beruhigt sich irgendwann wieder. Das ist nichts Unnormales.“ Grimmig schaut sie in Richtung Tresen. „Himmel noch eins! Wo bleibt bloß dieser Kellner mit dem Champagner?“


    Schwungvoll erhebt sie sich von ihrem Stuhl und stapft davon.


    „Heute Morgen wurde sie von der persönlichen Assistentin ihrer Mutter darüber informiert, dass sie demnächst Schwester wird“, informiert Willow mich. „Kannst du dir vorstellen, wie sie sich dabei fühlt? Schließlich wird sie in wenigen Wochen achtzehn und, ganz gleich, welchen Verlauf die Sache nimmt, kann sie dabei kaum gewinnen. Lieben ihre Eltern das Kind mehr, wird sie dabei zusehen müssen, wie sie an ihm wiedergutmachen, was sie selbst nie hatte. Findet es bei ihnen ebenso wenig Beachtung wie sie, weiß sie schon jetzt, was das mit ihm anrichtet. So oder so wird das für sie wohl keine positive Entwicklung nehmen.“


    Mitfühlend beobachte ich Leyla dabei, wie sie einen der Angestellten niedermacht und nur mäßig begeistert mit einer extra großen Champagnerflasche zurückkehrt.


    „Ein Geschenk des Hauses“, brummt sie, während sie sie unsanft auf den Tisch stellt. „Heute ist mein Glückstag. Wie ich euch beide kenne, wird sich die eine nach dem Essen wieder hinter ihrem Buch verkriechen, während sich die andere mit ihrem neuen Freund in ihrem Zimmer verschanzt. Ist vermutlich auch besser so. Bleibt mehr für mich.“


    Für einen Moment, so scheint es, ist Leyla den Tränen nahe, und ich kann ihren Schmerz sogar nachempfinden. Vielleicht ist es wirklich ratsam, dem Alltag mal für eine Weile zu entfliehen und etwas zu machen, das keinen Raum für trübe Gedanken lässt.


    Heiter greife ich nach der Flasche und fülle unsere Gläser. „Das könnte dir so passen“, sage ich schmunzelnd. „Schließlich bist du nüchtern schon kaum zu ertragen. Wie soll ich dann einen ganzen Nachmittag, an dem ich mir pausenlos dein Genörgel über Blumen und Pflanzen anhören muss, überstehen?“


    Leyla mustert mich entgeistert. Als ich ihr ein Glas vor die Nase stelle und ihr zuproste, bricht sie plötzlich in schallendes Gelächter aus.


    An Willow gerichtet, meint sie: „Keine Ahnung, ob es an der englischen Luft liegt, doch was immer auch in unsere gute Annabell gefahren ist, schlägt eine vielversprechende Richtung ein.“


    *


    Als wir den Luxusbus betreten, ist mir schlecht. Ich war noch nie ein großer Fan von Alkohol, schon gar nicht mitten am Tag. Dieses Mal schien es mir jedoch passend; es hatte genau den Effekt auf Leyla, den ich mir erhofft habe. Sie lacht, freut sich und labbert unentwegt nerviges, jedoch unbeschwertes Zeug. Wenn man bedenkt, was ihr in nicht allzu ferner Zukunft bevorsteht, gönne ich ihr diese Ausgelassenheit von Herzen, denn ich würde nicht mit ihr tauschen wollen.


    „Süße“, lacht Willow. „Du bist kreidebleich! Das nächste Mal bitte keinen Champagner für dich.“


    „Das hast du auch schon auf dem Ball gesagt und mich trotzdem nicht davon abgehalten.“


    „Machst du mir deshalb jetzt etwa einen Vorwurf? Ich dachte, jeder ist für seine Taten selbst verantwortlich?“


    „Als ich mich auf diese Geschichte eingelassen habe, hatte ich auch noch keine Ahnung, dass halb Fogs Creek mitkommt. Ich dachte, wir fahren zu dritt.“


    „Aber ich sagte doch, dass wir mit einem Bus fahren. Das allein war doch schon ein Indiz dafür, dass noch ein paar Leute mitkommen. Zu dritt hätten wir mit einer Limousine fahren können.“


    Ich mustere sie verständnislos. „Du hast tatsächlich geglaubt, dass ich anhand dieses einen Hinweises solche Schlussfolgerungen ziehe?“


    Sie lacht. „Nö, aber nun bist du hier und kannst dich nicht mehr rausreden.“


    „Mmmh“, murrt Leyla anzüglich, „wen haben wir denn da?“


    Mit zusammengekniffenen Augen schaue ich auf. Plötzlich bin ich wieder klar im Kopf und habe alle Nebenwirkungen des Champagners ganz und gar ausgeblendet.


    „Wie mir scheint, wird Mister Gardner uns heute begleiten“, freut Leyla sich. „Wenn das mal keine vielversprechende Wendung ist.“


    Augenrollend lehne ich mich zurück und plage mich mit der Frage, was ich wohl verbrochen habe, dass ich nicht einmal auf einem Ausflug vor ihm verschont bleiben darf. Es ist ja nicht so, als würde mir seine Anwesenheit irgendwie dabei helfen, meine Gedanken zu ordnen. Nicht nur, dass ich bisher keine Gelegenheit hatte, mit Morgan zu sprechen … Jetzt laufe ich auch noch Gefahr, Lewis noch näher an mich heranzulassen.


    „Guten Tag, die Herrschaften“, hallt Lewis’ Stimme über das Mikrofon des Buscockpits durch die Lautsprecher. „Mein Name ist Lewis, und ich freue mich, euch auf diesem Ausflug begleiten zu dürfen. Sollte es euch an irgendetwas fehlen, gebt mir einfach Bescheid. Ich werde mich dessen umgehend annehmen.“


    Charmant lächelt er in meine Richtung; je mehr ich versucht bin, abermals seinen strahlend grünen Augen und seinen umwerfenden Grübchen zu unterliegen, desto wütender macht es mich gleichzeitig. Seufzend lehne ich meinen Kopf zurück. Das darf doch alles nicht wahr sein! Sollte es euch an irgendetwas fehlen … Mir fehlt es an etwas und zwar an der Möglichkeit, klare Gedanken zu schöpfen! Wie soll ich mich denn bitte schön konzentrieren, wenn er mir unentwegt einen Strich durch die Rechnung macht?


    Während ich mich im Stillen ärgere, hat Leyla bereits ihren Spiegel gezückt und ihren Lippenstift aufgefrischt.


    „Was hast du denn vor?“, erkundigt sich Willow stirnrunzelnd.


    Den Blick unablässig auf Lewis gerichtet, erhebt sie sich und streift ihre Kleidung glatt.


    „Ich verschaffe mir Ablenkung“, antwortet sie.


    „Jetzt? Aber wir wollten uns doch zusammen einen schönen Mädelsnachmittag machen.“


    „Machen wir ja auch noch. Zuerst bringe ich aber noch ein bisschen was über den unwiderstehlich heißen Mister Gardner in Erfahrung.“ Erhobenen Hauptes tippelt Leyla auf ihren High Heels davon.


    „Ich fasse es nicht“, ächzt Willow entgeistert. „Immerhin war dieser Ausflug zu einem nicht unwesentlichen Teil ihre Idee. Sie hat gemeint, dass sie sich, jetzt, da ich meine Zeit überwiegend mit Erik verbringe, von mir im Stich gelassen fühlt und jemanden zum Reden braucht. Allein deshalb bleibt er hier. Und nun, da sich ihr die erstbeste Gelegenheit bietet, lässt sie uns einfach sitzen.“


    Hilflos gucke ich dabei zu, wie Leyla neben Lewis Platz nimmt und mit ihm flirtet, was das Zeug hält. Wie sich auch noch herausstellt, ist er alles andere als abgeneigt. Die beiden albern miteinander herum, unterhalten sich angeregt und lachen so laut, dass es sogar bis in die hinterste Reihe des Busses zu hören ist. Plötzlich bin ich nicht mehr wütend, sondern traurig. Lewis’ Verhalten führt mir vor Augen, dass ich mich getäuscht habe – sowohl in ihm als auch in mir selbst. Anzunehmen, ein Mädchen wie ich könnte bei jemandem wie ihm ernsthafte Chancen haben, war dumm; ich kann ihm deshalb noch nicht einmal einen Vorwurf machen. Schließlich habe ich Morgan, und die Gefühle zu ihm sind weitaus stärker, als sie es je für einen anderen sein könnten …


    „Das ist echt typisch Leyla!“, wettert Willow weiterhin halblaut vor sich hin. „Bloß keine Rücksicht auf andere nehmen …“


    „Willow?“ Beinahe schon flehend, lege ich meine Hand auf ihre und schaue sie an. „Können wir Leyla heute nicht einfach mal Leyla sein lassen und unseren Mädelsnachmittag zu zweit durchziehen? Dir mag es vielleicht nicht unbedingt klar sein, aber hin und wieder deine ungeteilte Aufmerksamkeit zu genießen, ist auch für mich sehr wichtig.“


    Sie mustert mich aufmerksam. Ihrer Mimik entnehme ich, dass sie einen Moment lang versucht ist, mich wieder einmal nach meinem Befinden auszuquetschen. Inzwischen kennt sie mich jedoch besser und weiß, dass ich meine Sorgen lieber verdränge, als sie zu offenbaren.


    „Genauso machen wir es“, nickt sie stattdessen schmunzelnd. „Aber nur unter der Bedingung, dass du mich nicht unentwegt anschweigst.“


    „Was soll das denn heißen?“


    „Du“, beginnt sie belehrend, „bist das komplette Gegenteil von Leyla. Was sie zu viel macht, tust du zu wenig. Eine gewisse Ausgewogenheit wäre zur Abwechslung mal ganz schön – und sei es nur für diesen einen Nachmittag.“


    „Okay … Du willst reden?“


    „Unbedingt. Und du wählst das Thema!“


    „Na wenn das so ist.“ Ich grinse sie vielsagend an. „Was genau läuft da zwischen dir und Erik?“


    Verlegen erwidert Willow mein Grinsen, und ehe ich mich versehe, berichtet sie mir in allen Einzelheiten, was ich bisher verpasst habe. Dass ich dabei kaum zu Wort komme, bemerkt sie gar nicht. Und mich stört es auch nicht. Sie redet über etwas, das ihr Freude bereitet, während ich mich darüber freuen darf, sie so glücklich zu sehen. Bis auf Leylas übertriebenes Lachen, das noch ein, zwei Mal zu uns dringt, entpuppt sich der Ausflug damit als weitaus angenehmer, als ich es kurz zuvor noch für möglich gehalten habe.


    *


    Nachdem Willow und ich den Garten erkundet haben, sitzen wir vor dem Eingang des Irrgartens auf einer Bank und genießen die Sonne.


    „Ich weiß nicht“, überlegt Willow unentschlossen. „Ich kenne mich. Wenn ich da wirklich mit dir reingehe, verlieren wir uns irgendwo, und ich werde nie wieder dort hinausfinden.“


    „Wie sollten wir uns denn da drinnen verlieren? Das sind doch bloß ein paar Hecken. Außerdem gibt es für besonders hoffnungslose Fälle auch noch Orientierungspläne. Davon abgesehen, hätten sie das Teil längst dicht gemacht, wenn da alle Nase lang jemand verloren ginge. Das könnten sich die Betreiber gar nicht leisten.“


    „Meinst du wirklich? Und was, wenn es bei mir anders ist? Schließlich gibt es für alles immer ein erstes Mal.“


    „In dem Fall bestelle ich einfach ein paar Bulldozer oder was immer nötig ist und lasse den gesamten Irrgarten platt machen.“


    „Versprochen?“ Willow schmunzelt verunsichert.


    „Versprochen!“


    „Na gut.“ Voller Tatendrang erhebt sie sich. „Vorher suche ich aber lieber noch einmal die Toilette auf. Wer weiß, ob ich vor Einbruch der Dunkelheit noch einmal dazu komme.“


    Während ich ihr nachsehe, ärgere ich mich darüber, vor Beginn des Ausflugs nicht aus dem Bus gesprungen zu sein. So sehr ich mir auch einzureden versuche, dass Lewis mir nichts schuldig ist, gelingt es mir dennoch nicht, daran zu glauben. Der Versuch, meine Traurigkeit vor Willow zu überspielen, macht es leider auch nicht besser. Unentwegt bin ich damit beschäftigt, Lewis und Leyla aus dem Weg zu gehen. Bisher hängt sie nach wie vor wie eine Klette an ihm.


    Urplötzlich lässt mich der durchdringende Klang ihres schrillen Gelächters zusammenzucken. Noch immer auf der Bank sitzend, beobachte ich, wie sie und Lewis auf den Eingang des Irrgartens zusteuern. Ich verspüre den unkontrollierbaren Drang, ihnen aus dem Weg gehen zu wollen. Kopflos ergreife ich die Flucht, aber ehe ich mich versehe, sitze ich auch schon in der Falle.


    Im Irrgarten hinter einer Hecke lauernd, hoffe ich darauf, dass Leyla und Lewis eine andere Richtung einschlagen, damit ich schnellstmöglich wieder zum Ausgang eilen kann. Ein kurzer Blick um die Ecke offenbart jedoch, dass sie direkt auf mich zusteuern. Hastig zucke ich zurück. Mist! Ihnen jetzt und hier zu begegnen, ist wirklich das Letzte, was ich in diesem Augenblick möchte. Ebenso wenig möchte ich ihnen dabei zuhören müssen, wie sie sich näher kommen.


    „Ich muss schon sagen“, höre ich Leyla anerkennend kichern, „du hast es wirklich drauf, ein Mädchen auf andere Gedanken zu bringen.“


    „Freut mich, dass ich dir helfen konnte“, entgegnet er. „Manchmal helfen Gespräche mit Unbeteiligten, die Dinge aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten.“


    Erneut riskiere ich einen Blick. Mir den Rücken zugewandt, steht Leyla vor Lewis und lässt langsam ihre Arme über seine Schultern zu seinem Nacken gleiten.


    „Ich wüsste da etwas, das mir sicher noch sehr viel mehr helfen würde, als ein Gespräch“, säuselt sie ihm ins Ohr, bevor sie ihn schließlich küsst.


    Erschrocken zucke ich wieder zurück und versuche, mir zu erklären, was da gerade geschieht.


    Er ist dir nichts schuldig, du kannst ihm keinen Vorwurf machen, hallt es unablässig in meinem Kopf wider, während mein Herz darum kämpft, nicht vor Kummer in tausend Stücke zu zerspringen.


    Ungehalten fange ich an zu laufen, schneller, immer schneller, allein mit dem Ziel vor Augen, ihnen zu entfliehen, diesem Moment zu entfliehen, diesem Schmerz zu entfliehen.


    Als ich in eine kleine Sackgasse mit einer steinernen Bank gelange, lasse ich mich darauf nieder und fahre mir, schwer atmend, mit meinen Fingern durchs Haar. Leyla hat ihn geküsst und er, da war ich sicher, hat diesen Kuss erwidert. Dieser Schmerz, diese Enttäuschung … Warum nur habe ich ihm erlaubt, mir so nahe zu kommen? Eigentlich hätte ich es doch besser wissen müssen. Schließlich halte ich mein ganzes Leben lang Leute auf Abstand, um mir Enttäuschungen wie diese zu ersparen. Was hat mich dazu bewogen, bei ihm eine Ausnahme zu machen?


    „Annabell?“, werde ich unerwartet von Lewis’ Stimme aus meinen Gedanken gerissen.


    Erschrocken fahre ich hoch. Eine Sekunde lang treffen sich unsere Blicke. Ohne weitere Worte versuche ich, an ihm vorbei aus der Sackgasse zu stürmen.


    Lewis jedoch greift nach meiner Hand und vereitelt meine Pläne.


    „Lass mich los!“, bitte ich ihn mit zitternder Stimme.


    Er schüttelt den Kopf. „Was du gesehen hast, war nicht, wie du denkst.“


    „Wirklich?“, frage ich augenrollend. „Glaubst du etwa, nur, weil du eine verträumte Siebzehnjährige vor dir hast, der du ein paar Meerjungfrauen und ein Einhorn gezeigt hast, kannst du mir mit solch absurden Sprüchen kommen? Zu deiner Information – hin und wieder schaue sogar ich mir die eine oder andere Schnulze im Fernsehen an, und es ist IMMER so, wie der andere denkt!“


    „Annabell“, spricht er mich abermals liebevoll an, „sie bedeutet mir nichts. Heute Mittag im Restaurant hast du dir gewünscht, sie würde auf andere Gedanken kommen. Gleichzeitig wolltest du Zeit haben, deine eigene Situation zu überdenken. Ich habe lediglich versucht, dir die Möglichkeit dazu zu geben. Dass sie mich küsst, habe ich nicht beabsichtigt. Ebenso habe ich es nicht vorhergesehen.“


    „Nicht? Und was ist mit deiner einmalig einzigartigen Fähigkeit, menschliche Gefühle zu erspüren? Leyla war schon scharf auf dich, als sie dich lediglich auf einem Foto gesehen hat. Dass sie versuchen würde, an dich heranzukommen, war bloß eine Frage der Zeit.“


    „Aber sie interessiert mich nicht. An ihr gibt es nichts, das mich reizt. Außerdem ist es eine äußerst intime Angelegenheit, in die Gefühlswelt eines Menschen einzutauchen, beinahe so intim, wie ein Kuss auf die Lippen. Es ist nichts, das ich bei jeder tue, im Gegenteil. Nur, zu wem ich mich wirklich hingezogen fühle, dem möchte ich auch so nah sein. Dir möchte ich so nah sein.“


    „Lewis?“, ruft Leyla durch die Gänge.


    Erschrocken will ich mich aus seinem Griff befreien. Gesetzt dem Fall, dass Leyla uns so zusammen sieht, wird sie sauer sein und Unmengen an Fragen loslassen. Eine Situation, die ich um jeden Preis vermeiden möchte. Doch, obwohl ich mich mit aller Kraft winde, lässt Lewis nicht locker.


    Eine Handbewegung von ihm lässt die Hecke am Durchgang urplötzlich zusammenwachsen.


    Er schaut mir tief in die Augen. „Ssscht!“, zischt er. Danach kommt er langsam näher und haucht mir einen Kuss auf die Stirn, der mir etwas offenbart, mit dem ich nicht gerechnet hatte.


    Wie in einer Vision sehe ich mich schlafend in meinem Bett in Fogs Creek liegen, während er auf dem Fußboden davor sitzt und mich leidenden Blickes fixiert. Als die Szene abrupt endet, erkenne ich in einer weiteren, wie ich, nur in eine Decke gewickelt, mit ihm zusammen auf dem Sofa liege und wir uns innig küssen. Der lodernde Schein eines Kaminfeuers tanzt über seinen unbekleideten Körper, während ich unter seiner Berührung vor Leidenschaft erbebe.


    Als die Visionen verblassen und ich mir seines Griffes bewusst werde, flüstere ich ergriffen: „Was war das?“


    „Ein Einblick in meine Gefühle“, erläutert er leise. „Wie es ist und wie es sein sollte.“

  


  
    Verzweiflungsstürme


    Zurück im Schloss kann ich am Abend wieder einmal nicht in den Schlaf finden. Zwischen dem Prasseln des Regens, der jetzt schon einige Stunden andauert, und dem Donnern eines ausgedehnten Sommergewitters dringt zudem auch noch Musik durch die Fenster. Es findet also gerade wieder irgendwo eine Party statt. Vermutlich eine gute Ablenkung für Leyla.


    Seit Lewis ihr auf dem Rückweg deutlich gemacht hat, dass zwischen ihm und ihr nichts laufen wird, war sie sogar noch schlechter gelaunt als am Morgen.


    Willow hingegen war zwiegespalten. Einerseits fand sie mein plötzliches Verschwinden wenig lustig. Andererseits, das hat man ihr angemerkt, war sie froh, um die Geschichte mit dem Irrgarten herumgekommen zu sein.


    Allein meine Gefühlswelt ist ein nach wie vor unentwirrbares Chaos. Pausenlos denke ich über die Ereignisse seit meiner Ankunft in England nach. Dass mein Leben überwiegend aus Träumerei besteht, hat sich seither größtenteils erledigt. Ich wage sogar, zu behaupten, kaum ein anderes Leben ist aufregender. Trotzdem macht es die Sache nicht einfacher. Träume werden wahr – genau das wird geschehen, wenn Morgan die Wandlung zum Nachtmahr vollzogen und Gestalt angenommen hat. Obwohl ich es mir nach wie vor von Herzen wünsche, gibt es inzwischen jemand anderen, der mein Glück mit ihm schmälern könnte.


    Tief atmend, schließe ich meine Augen und versuche, trotz der unbezwingbaren Unruhe, die mich im Augenblick heimsucht, in den Schlaf zu finden, ehe ein impulsives Klopfen mein Vorhaben endgültig zunichtemacht. Aufgeregt schrecke ich hoch und starre zur Tür.


    „Annabell!“ Ruft Erik aufgewühlt. „Annabell, bist du da?“


    Als ich ihm öffne, mustert er mich verstört.


    „Erik, was ist denn …?“


    „Bitte, du musst schnell mitkommen. Willow und Leyla zoffen sich gerade auf der Party. Ich habe versucht, dazwischen zu gehen, doch sie wollen nicht auf mich hören.“


    *


    Schon beim Öffnen der Fahrstuhltüren höre ich ihr Gekreische. Sogar über das Donnern des Gewitters hinaus hallt es durch die Flure. Mir den Weg zum Geschehen zu zeigen, erscheint somit unnötig.


    Als ich den Raum betrete, erblicke ich, umgeben von einer gaffenden Menge, eine tränenüberströmte Willow und eine taumelnde Leyla. Unbeabsichtigt stolpert sie in meine Arme und haucht mir ihre Champagnerfahne ins Gesicht. Zuerst wirkt sie irritiert, mich zu sehen. Gleich darauf rappelt sie sich wieder auf und richtet ihre Aufmerksamkeit erneut auf Willow.


    „Du aufgeblasene fette Kuh!“, wettert sie lallend. „Was wärst du denn schon ohne mich? Keiner würde dich auch nur eines Blickes würdigen, wenn wir nicht ständig miteinander abhängen würden.“


    Mir entgleiten die Gesichtszüge. Einen Moment lang verschlägt es mir die Sprache.


    Niederträchtig kichernd dreht Leyla sich zu mir um und prostet mir mit ihrem halbvollen Glas zu. „Schockiert, weil endlich mal einer ausspricht, was alle denken?“, fragt sie.


    Innerlich vor Wut kochend, gucke ich zu Willow.


    Wie ein Häufchen Elend steht sie da, unfähig, sich gegen Leyla zu behaupten.


    Aufgebracht stapfe ich an beiden vorbei und schnappe nach dem Sektkühler. Mit einem kurzen Griff ins Innere überzeuge ich mich davon, dass das Eis bereits geschmolzen ist, bevor ich Leyla das geschmolzene Wasser ins Gesicht schütte.


    Das war es wohl mit unserem Waffenstillstand. Zwar ist es schade um die Bemühungen, trotzdem tat das jetzt unglaublich gut. Bedauerlich allein, dass ich auf die Schnelle keine weiteren Sektkühler erspähe, mit denen ich Leyla abermals ‚erfrischen‘ kann, so sie sich nicht zügelt. Aber was soll’s? Zur Not kann ich sie ja auch nach draußen in den Regen verfrachten.


    „Sag mal, tickst du noch ganz richtig?“, schreit sie mich ungehalten an, während ihr das Wasser von Kopf und Dekolleté trieft. „Du blödes, selbstgefälliges Miststück!“


    Kreischend wirft sie ihr Glas weg und geht auf mich los. Ihr auszuweichen, ist in ihrem Zustand jedoch eine Kleinigkeit. Gerade noch gelingt es mir, sie von der Seite zu fassen, bevor sie zu Boden sinkt.


    „Was ist denn hier los?“, fragt Lewis, der plötzlich in der Tür steht.


    „Da hat jemand zu viel getrunken“, erkläre ich knapp. „Ich würde behaupten, sie ist reif fürs Bett.“


    Lewis nickt und nimmt mir Leyla, die mit aller Macht gegen ihn protestiert, ab. So gelassen wie möglich bringt er sie zum Fahrstuhl.


    Schnell gehe ich noch einmal zu Willow. „Alles gut?“ Ich streiche ihr besorgt über den Arm.


    „Du hattest recht“, schnieft sie leise. „Leyla ist es nicht wert, nett zu ihr zu sein. Vor allen hier hat sie mich gedemütigt.“


    „Süße“, erwidere ich mit hochgezogenen Augenbrauen. „Leyla hat sich höchstens selbst lächerlich gemacht. Du bist der Dreh- und Angelpunkt ihres und meines Lebens. Niemand sonst. Davon abgesehen, solltest du dir von ihr nicht den Urlaub kaputt machen lassen.“ Langsam beuge ich mich zu ihr und flüstere: „Genieße lieber deine gemeinsame Zeit mit Erik! Er freut sich auf dich. Sein Interesse an dir ist aufrichtig und hat nicht das Geringste mit Leyla zu tun. Das hat er mir selbst gesagt. Kurz darauf hat er mich dazu angestiftet, dich ihm vorzustellen.“


    Verlegen wirft sie ihm einen flüchtigen Blick zu. „Wirklich?“


    „Ja, wirklich. Und nun vergiss, was gerade passiert ist, und hab ein bisschen Spaß! Ich kümmere mich solange um unsere Schnapsdrossel.“


    Ich habe Willow bereits den Rücken zugewandt und mit einem Bein die Türschwelle erreicht, da ruft sie mir noch einmal hinterher: „Annabell!“ Sie grinst erstaunt. „Du hast mich gerade ‚Süße‘ genannt.“


    Ich zucke mit den Schultern. „Irgendwann gibt es für alles ein erstes Mal.“


    *


    „Loslassen!“, lallt Leyla durch die Flure. „Ich brauche euch nicht, keinen von euch!“ Mit dem Finger weist sie auf mich. „Du bist keine Freundin“, dann deutet sie auf Lewis, „und du nicht so heiß, dass ich dir noch eine Chance geben würde. Das habe ich überhaupt nicht nötig!“


    Während Lewis sie weiterhin festhält, durchsuche ich ihre Taschen nach ihrer Zimmerkarte. Als ich sie finde, packe ich sie am Oberarm und schubse sie leicht unsanft hinein.


    „Gib mir einen Moment!“, bitte ich Lewis und schließe die Tür.


    „Du bist echt das Allerletzte!“, wettert Leyla. „Was bildest du dir eigentlich ein?“


    „Was ich mir einbilde? Du bist doch diejenige, die Willow gerade vor allen Leuten auf wirklich beschämende Art und Weise bloßgestellt hat.“


    „Sie wird drüber hinwegkommen“, winkt sie ab.


    Ich mustere sie entgeistert. „Im Ernst? Das ist alles, was du dazu zu sagen hast? Sie ist deine Freundin, und du hast sie zutiefst verletzt!“


    „Na und? Ich werde auch ständig verletzt, das kratzt ebenfalls niemanden.“


    „Willow interessiert sich sehr wohl für dein Empfinden, wenngleich ich auch nie verstehen werde, warum das so ist. Ständig lässt sie deine Beleidigungen über sich ergehen, anstatt sich dagegen zu wehren, hält sie dir das Händchen.“


    „Nein.“ Leyla schüttelt den Kopf. „Jetzt, da ich sie am dringendsten brauche, hat sie bloß Augen für diesen Typen. Meine Probleme interessieren sie einen Dreck!“


    „Deine Probleme?“, fahre ich sie ungehalten an. „Du meinst das Problem, dass deine Eltern dich auf Abstand halten und versuchen, mit Geld auszugleichen, was sie an Liebe nicht aufbringen können? Wenn es darum geht, vertraue ich dir jetzt mal etwas an, das dich sicher aus den Socken hauen wird: Willow geht es mit ihren Eltern nicht anders und mir mit meinen auch nicht. Auch wette ich mit dir, dass du dort unten auf der Party sogar noch den einen oder anderen Leidensgenossen mehr treffen wirst. Warum sonst, glaubst du, sind die anderen Teenager hier und nicht auf irgendeiner Kreuzfahrt mit ihren Familien?“


    „Du hältst dich wohl für besonders klug?“, knurrt sie wütend. Besserwisserisch fügt sie hinzu: „Meine Eltern erwarten ein Kind. Ich werde bald Schwester, wenn es soweit ist, darf ich entweder dabei zusehen, wie das Baby alles in den Rachen geworfen kriegt, was ich nie hatte, oder wie es genauso unter ihrer Lieblosigkeit zu leiden hat, wie ich. Keine besonders schönen Aussichten, oder? Schon mit einem Kind kommen sie nicht klar, trotzdem maßen sie sich an, nach all den Jahren noch ein zweites in die Welt zu setzen.“


    Mir entgleiten die Gesichtszüge. „Weißt du Leyla, du hast wirklich ein Talent dazu, aus allem immer das Negative rauszuziehen, um anschließend ein riesiges Drama daraus zu machen. Ich will ja gar nicht abstreiten, dass deine Bedenken absolut gerechtfertigt sind. Wenn es um dich geht, haben deine Eltern sich wirklich nicht gerade mit Ruhm bekleckert. In Bezug auf das Baby gibt es aber auch noch eine andere Sichtweise, die dich sehr viel mehr beschäftigen sollte, als seine Beziehung zu euren Eltern. Ob es glücklich wird oder nicht, hängt zu einem gewissen Teil auch von dir ab. Du wirst seine große Schwester sein. Teilt es dein Schicksal, hat es ja noch dich. Es muss nicht zwingend genauso einsam sein, wie du es warst. Du kannst ihm zur Seite stehen und es trösten, wenn eure Eltern sich wieder einmal rarmachen. Und gemäß dem Fall, dass sie sich doch besinnen und ihm die Zuneigung zukommen lassen, die dir von jeher verwehrt blieb, bedeutet das noch lange nicht, dass du und dein Geschwisterchen nicht trotzdem eine gute Beziehung zueinander aufbauen könnt.“ Langsam gehe ich auf sie zu. „Dieses Kind könnte deine Chance auf Familie sein.“


    Leyla rollt mit den Augen. „Familie … Und wenn ich darauf keine Lust habe?“


    Ich betrachte sie eingehend. Ein bisschen kann sie einem tatsächlich leidtun. Nicht, weil sie diejenige ist, die von ihren Eltern am meisten vernachlässigt wurde, sondern, weil sie am schlechtesten damit umgehen kann. Alles, was sie tut oder bleiben lässt, jeden Erfolg sowie Misserfolg macht sie vom Wohlwollen ihrer Eltern abhängig, wenngleich sie es auch gerne leugnet. Ein durchweg nachvollziehbares Verhalten, jedoch hat es sich nie ausgezahlt, und ich bezweifle stark, dass sich daran jemals etwas ändern wird.


    Die Zimmertür klickt leise: Lewis schaut durch einen Spalt hinein. „Brauchst du noch lange?“


    Mehr oder weniger zerknirscht schüttle ich den Kopf. „Wir sind fertig.“


    „Na wunderbar!“ Entschlossen marschiert Leyla auf die Tür zu. „Dann kann ich ja jetzt endlich wieder zur Party.“


    „Der einzige Ort, den du heute Abend noch aufsuchen wirst, ist das Bett“, halte ich sie zurück.


    Sie lacht. „Als hättest du das zu entscheiden!“


    An der Tür stellt Lewis sich ihr in den Weg und streicht ihr mit seinen Fingern über die Schläfe, woraufhin sie augenblicklich das Bewusstsein verliert. Als hätte er bereits Übung darin, fängt er sie auf, ehe sie zu Boden stürzen kann, wirft sie über seine Schulter und trägt sie zum Bett.


    „Was hast du mit ihr gemacht?“, rufe ich erschrocken, während ich dabei zusehe, wie er ihr die Schuhe auszieht und sie zudeckt.


    „Was glaubst du wohl?“, entgegnet er mit hochgezogenen Augenbrauen. „Ich bin ein Nachtmahr. Ich habe sie einschlafen lassen.“


    „Einfach so?“


    Langsam geht er auf mich zu, streicht mir über die Wange und erwidert: „Einfach so. Und weil sie deine besondere Freundin ist, wird sie heute Nacht sogar was Hübsches träumen – weiße Strände, türkisfarbenes Wasser und eine kleine Love-Story.“


    „Eine Love Story?“


    „Warum nicht? Solche Träume sind die gefühlsintensivsten. Vielen Menschen helfen sie dabei, den Folgetag positiv zu bestreiten.“


    „Und wer, wenn ich fragen darf, wird der Glückliche sein, der Leyla heute Nacht auf andere Gedanken bringt?“


    „Einer von den Backstreet Boys.“


    Ich verziehe das Gesicht. „Ein bisschen alt, die Jungs, findest du nicht?“


    „Oder war es einer von One Direction?“, geht Lewis noch einmal in sich. „Wie auch immer. Es ist auf jeden Fall einer, der gerade angesagt ist.“


    Ich lache. Als mein Blick wieder zu Leyla schweift, verfliegt das Glücksgefühl plötzlich. „Und du meinst, sie kommt klar?“


    „Das wird sie müssen. Wie sie mit dieser Sache umgeht, liegt ganz bei ihr. Letzten Endes wird das auch über ihr zukünftiges Befinden entscheiden.“ Sein Finger unter mein Kinn schiebend, lenkt er meinen Blick wieder auf sich. „Was ist mit dir? Kommst du klar?“


    „Keine Ahnung“, seufze ich. „Ich will es hoffen.“


    Lewis betrachtet mich eingehend. „Was hältst du von einem kleinen Abenteuer?“

  


  
    Ausflug in eine andere Welt


    „Vorsicht, gleich kommt die nächste Treppe“, wispert Lewis.


    Geheimnistuerisch führt er mich durch das Schloss, stets darauf achtend, dass das Tuch, das er mir vor die Augen gebunden hat, nicht verrutscht.


    „Sicher, dass das hier ein Ziel hat? Mir kommt es vor, als liefen wir im Kreis.“


    „Tun wir ja auch. Schließlich ist das hier ein Abenteuer; wie langweilig wäre es, wenn ich eine Träumerin wie dich einfach so irgendwohin bugsierte?“


    Neben dem strömenden Regen und dem Gewitter, das draußen tobt, höre ich die Stufen der Treppe knarren. Unter anderen Umständen wären dies die besten Voraussetzungen für einen klassischen Horrorschocker – argloses Mädchen trifft schönen Unbekannten, der kein Mensch ist und sie mitten in der Nacht, fernab allen Geschehens, in seine düstere Falle lockt, während draußen ein Unwetter wütet. Niemand würde meine Schreie hören …


    Ich erschauere. „Du bringst mich jetzt aber nicht in so eine Art Turmverlies, oder?“


    Er lacht. „Als dieses Schloss erbaut wurde, waren Turmverliese längst aus der Mode. Die Idee an sich ist jedoch gar nicht schlecht. Schließlich werden hübsche Prinzessinnen vielen Erzählungen nach an so einen Ort geschafft.“


    Ich muss schmunzeln. „Hör auf damit!“


    „Womit?“


    „Mich ständig in Verlegenheit zu bringen.“


    Seinen Atem auf meiner Haut spürend, flüstert er in mein Ohr: „Wo bliebe denn da der Spaß?“


    Unverhofft gibt er mir einen Kuss auf die Wange und legt meine Hand auf das Treppengeländer.


    „Schön hier warten. Gleich geht es weiter.“


    Nach einem Klimpern höre ich, wie eine Tür aufgesperrt wird. Kurz darauf greift Lewis erneut nach meiner Hand.


    „Ach und übrigens beabsichtige ich tatsächlich nicht, hier ein Horrorszenario nachzustellen“, bemerkt er nebenbei.


    „Hast du in etwa in meinen Gedanken gelesen?“, schimpfe ich entrüstet. „Ich dachte, das wäre dir nicht möglich.“


    „Du besitzt das Talent, nahezu jeden Gedanken mit lebhaften Bildern zu untermalen“, erinnert er mich. „Dies ermöglicht mir einen ziemlich großen Einblick.“


    „Na wunderbar …“ Ich seufze. „Dann behält mein Therapeut am Ende also doch recht, und meine Fantasie wird mir tatsächlich zum Verhängnis.“


    Lewis lacht. „Kein Grund, das so schwarz zu sehen.“


    „Du hast gut reden. In dir liest ja auch niemand wie in einem offenen Buch …“


    Er führt mich ein paar Schritte weiter und bleibt schließlich stehen.


    „Da wären wir“, sagt er, während er mir auch schon das Tuch abnimmt.


    Neugierig öffne ich die Augen. „Es ist dunkel“, bemerke ich verunsichert.


    Lewis schnippt mit den Fingern, und im nächsten Moment werde ich vom Schein unzähliger Kerzen geblendet. Überrumpelt kneife ich meine Augen zusammen. Sobald sie sich an das Licht gewöhnt haben, schaue ich mich um. Offensichtlich befinden wir uns auf dem Dachboden des Schlosses. In staubigen Regalen lagern alte Globen, Kartons sowie ausrangierte Lampen und Bilder. Auf barocken Tischen, Truhen sowie Kommoden stehen mehrflammige Kronleuchter, und auf den Dielen eines Podests ist vor einem großen, bodentiefen Halbkreisfenster eine Decke ausgebreitet.


    „Habe ich zu viel versprochen?“, fragt er hoffnungsvoll.


    Schmunzelnd schüttle ich den Kopf. „Als Kind habe ich mich auch oft auf dem Dachboden unseres Hauses verkrochen und mir dabei vorgestellt, ich befände mich in einer anderen Welt. All die geheimnisvollen Gegenstände und kleinen Schätze, die es dort zu entdecken gibt. Eine Zeitlang hat dort sogar eine Fledermaus verweilt. Ich mochte ihre Gesellschaft. Als sie eines Tages verschwunden war, habe ich aufgehört, meine Zeit dort zu verbringen.“


    „Insofern stört es dich sicher nicht, dass wir hier nicht allein sind.“ Rücksichtsvoll nähert er sich einem Balken und leuchtet ihn, einen Kronleuchter in seiner Hand haltend, schwach an. Augenblicklich ertönt ein leises Flattern, die Umrisse eines guten Dutzends Fledermäuse, die piepsend gegen die Störung protestieren, kommen zum Vorschein.


    „Sollten sie jetzt nicht auf der Jagd sein?“, staune ich, während ich sie fasziniert betrachte.


    „Sie warten, bis das Gewitter vorüber ist.“


    Langsam zieht Lewis sich wieder zurück und nimmt auf der Decke Platz.


    „Ich habe dir etwas zu Essen mitgebracht“, sagt er, als er einen Korb öffnet.


    Neben einer silberfarbenen Schale, einem Glas und einer Flasche Wasser entnimmt er eine Taschenlampe sowie ein Buch.


    „Du hast es dir wohl zur Aufgabe gemacht, mich zu mästen?“


    Scherzend winkt er ab. „Nur, weil du eine Teenagerin bist, die permanent irgendwelche Mahlzeiten versäumt und stattdessen lieber schwimmen oder spazieren geht? Das käme mir nie in den Sinn.“


    Kichernd setze ich mich zu ihm und beobachte, wie der Regen gegen das Fenster prasselt.


    „Gehört dieser auch zu den Orten, die du in deiner Freizeit aufsuchst?“


    „Hin und wieder. Meist bin ich auch einfach nur im Wald oder, wenn es sich nicht länger umgehen lässt, auf Nahrungssuche.“


    „Auf Nahrungssuche?“


    „Auf der Jagd nach Träumen.“


    Ich mustere ihn neugierig. „Und wie läuft das?“


    „Indem ich schlafende Menschen aufsuche und sie dessen beraube. Für gewöhnlich sind das die Träume, an die sie sich nach dem Aufwachen nicht mehr erinnern.“


    „Wie genau muss ich mir das vorstellen?“


    Verunsichert versucht er, mein Absichten zu ergründen.


    „Bist du sicher, dass du das wissen willst?“


    „Warum nicht? Ich meine, wie schlimm kann es schon sein? Schließlich sind Mahre ja keine Vampire, oder? Ihr saugt ja kein Blut oder verspeist Eingeweide.“


    „Das nicht. Doch jemanden seiner Träume zu berauben, hinterlässt auch Spuren. Nicht unbedingt sichtbare, aber psychisch kann es für Menschen sehr zermürbend sein. Oft verspüren sie danach Kopfschmerzen, werden depressiv und sehen, ganz ohne erkennbaren Grund, plötzlich keinen Sinn mehr in ihrem Leben.“


    „Klingt wirklich nicht so harmlos, wie ich es mir vorgestellt habe“, gebe ich zu. „Und du tust das auch?“


    „Nicht unbedingt. In welchem Zustand wir unsere Beute zurücklassen, hängt von verschiedenen Faktoren ab. Zum einen kommt es darauf an, ob der Mahr böser oder guter Natur ist. Aber auch von Letzterem kann eine entsprechende Gefahr ausgehen, wenn er besonders ausgehungert ist. Dann kommt es wiederum darauf an, welcher Methoden er sich bedient. Hin und wieder kommt es sogar zum Geschlechtsakt. Die Träume, die dabei entstehen, sind besonders emotional und entsprechend stark. Sie können einen Mahr über Monate hinweg sättigen.“


    „Okay“, winke ich schließlich argwöhnisch ab. „Das waren genug Informationen fürs Erste. Lass uns lieber das Thema wechseln, denn je mehr du davon sprichst, desto näher bringt es mich dem ursprünglich befürchteten Horrorszenario.“


    „Ich weiß, dass es schlimm sein muss, so etwas zu hören“, erwidert er mitfühlend. „In den meisten Fällen erinnern sich die Menschen nach dem Aufwachen aber nicht mehr daran, und was dich betrifft, so kann ich dir versichern, dass du nichts zu befürchten hast. Morgan beschützt dich mit aller Kraft. Er würde nie zulassen, dass dir jemand auf diese Weise zu nahe kommt.“


    Ein zweifelhaftes Lächeln schleicht über meine Lippen. „Dafür bin ich ihm auch dankbar. Für die anderen Menschen ist es jedoch ein schwacher Trost. Sie kann er nicht beschützen, und ich kenne mich. Ich bin ziemlich emphatisch; mit diesem Wissen werde ich mir vermutlich permanent die Frage stellen, ob jemandem, dem es schlecht geht, womöglich so etwas widerfahren ist. So feige es auch klingen mag – manchmal ist es tatsächlich besser, gewisse Dinge nicht näher zu hinterfragen, geschweige denn über sie Bescheid zu wissen.“


    „Das musst du aber, wenn du planst, deine Zukunft an der Seite eines Nachtmahrs zu verbringen. Dir muss bewusst sein, worauf du dich einlässt. Ein Leben, wie es unter Menschen üblich ist, wird es fortan nicht mehr geben, selbst dann nicht, wenn du ihn irgendwann verlässt.“


    „Sprichst du von Morgan?“, frage ich mit hochgezogenen Augenbrauen. „Die Vorstellung, dass er bald Gestalt annimmt, ist für mich ebenso wenig greifbar, wie die Farben eines Regenbogens. Seit ich denken kann, hat er ausschließlich in meinem Kopf existiert; obgleich ich mir immer von Herzen gewünscht habe, ihm körperlich nahe sein zu dürfen, wage ich nicht zu glauben, dass es wirklich passieren soll.“


    „Trotzdem wird es geschehen“, redet er überzeugt auf mich ein. „Auch das solltest du dir unbedingt bewusst machen. Zweifelst du daran, könnte das eure Beziehung beeinträchtigen.“


    „Aber wer sagt, dass er mich überhaupt noch will, wenn seine Wandlung erst vollzogen ist?“ Ich lege mich auf die Decke und streiche mir erschöpft über die Stirn. „Er hat sich mir nie sonderlich offenbart. Häufig hat er sich wochenlang nicht einmal gezeigt. Viele Nächte habe ich damit zugebracht, deshalb betrübt zu sein. Trotzdem habe ich stets gewusst, dass er mich nie ganz im Stich lassen und sich irgendwann wieder zeigen würde. Und obwohl er dieses Verhalten größten Teils beibehalten hat, ist es jetzt dennoch anders. Je mehr Zeit ich mit dir verbringe, desto stärker werde ich von Schuldgefühlen geplagt.“


    „Und warum verbringst du deine Zeit dann mit mir, wenn es dich innerlich so zerreißt?“


    Ich sehe ihn an. Über seine klaren Smaragdaugen tanzt der feurige Schein einer Kerze.


    „Weil du mir, so abgedroschen das auch klingt, so vertraut vorkommst. Ich weiß, du hast gesagt, wir sind uns bisher nicht begegnet, aber vielleicht ergibt sich dieses Gefühl auch einfach von selbst, wenn man sich zu jemandem hingezogen fühlt.“


    „Du fühlst dich zu mir hingezogen?“, wiederholt Lewis hoffnungsvoll; im selben Augenblick beginnen die Flammen der Kerzen ungeduldig zu flackern.


    Ich schmunzle. „Erwartest du auf diese Frage tatsächlich eine Antwort?“


    „Manchmal“, redet er mit leiser Stimme, „tut es gut, in seinen Vermutungen Bestätigung zu erfahren. Etwas auszusprechen verleiht Gefühlen an Macht. Es stärkt sie und lässt sie Konturen annehmen.“


    „Aber ich bin wie eine Motte“, flüstere ich zaghaft, „ängstlich und allein in der Dunkelheit. Du hingegen bist das Licht, das ich nicht zu deuten weiß. Verheißt dein Schein wirklich die Sicherheit, nach der ich mich sehne, oder ist es am Ende ein Feuer, in dem wir beide verbrennen?“


    Entschlossen sieht er mich an. „Meine Zuneigung zu dir ist aufrichtig, Annabell. Sie war es vom ersten Augenblick und gewinnt mit jedem weiteren an Stärke.“


    Seine Worte entfachen ein feuriges Kribbeln in meinem Körper, das bis in meine Zehenspitzen dringt. Noch immer flackern die Flammen ungehalten auf und ab, als wollten sie mich dazu ermutigen, noch einmal seine Lippen zu kosten und mich in seinen Armen zu verlieren. Vergessen ist all die Vernunft, die mein Leben dominiert und mich zur Vorsicht animiert. Und vergessen ist auch die Angst vor dem, was morgen ist.


    Zitternd beuge ich mich zu Lewis. Nicht wissend, was an ihm verlockender ist, seine zarten Lippen oder seine funkelnden Augen, wandert mein Blick zwischen beidem unruhig auf und ab. Zunehmend kraftvoller hebt und senkt sich seine Brust beim Atmen; ehe wir beide Gefahr laufen, an unserer unerfüllten Sehnsucht zueinander zu verbrennen, schlinge ich meine Arme um seinen Hals und schließe meine Augen.


    „Nein“, flüstert er beklommen, umfasst meine Handgelenke und befreit sich aus meiner Umarmung.


    „Was ist?“, frage ich schmerzerfüllt.


    Ohne mich anzusehen, stammelt er: „Morgan. Seine Warnung war unmissverständlich. Sollte ich noch einmal in Versuchung geraten, deine Lippen zu kosten, tötet er mich.“


    Bekümmert wende ich mich wieder von Lewis ab. Während die Flammen sich wieder beruhigen, werde ich von einer Kälte heimgesucht, die mir eine Gänsehaut verursacht. Hilflos schlinge ich meine Arme um meine Beine und starre in die Leere. Morgan zu hintergehen, war nicht, was ich bezweckt hatte. Gewissermaßen fühle ich mich schuldig. Andererseits fällt es mir, besonders jetzt, da ich Lewis kenne, zunehmend schwerer, meinen emotionalen Schutzwall länger aufrecht zu erhalten. Ich sehne mich so sehr nach Nähe und Geborgenheit – Dinge, die ich nie wirklich erfahren habe und Morgan mir noch nicht geben kann. Doch es ist nicht allein das, was mich für Lewis empfänglich macht. Mein Interesse an ihm ist keineswegs lediglich körperlicher Natur. Nach wie vor ist es diese Art von Verbundenheit, als würde ich ihn schon lange vor meinem Aufenthalt hier kennen. Als wären wir Verwandte im Geiste und mein bisheriges Leben wäre nur darauf ausgerichtet gewesen, an genau den Punkt zu gelangen, wo ich ihm begegne. Und ebenso, wie ich fühle, dass er schon lange vorher zu mir gehört hat, weiß ich auch, dass ich ihn nicht so einfach wieder gehen lassen kann. Die Vorstellung, in ein paar Wochen wäre alles vorbei, und ich würde ihn nie wiedersehen, raubt mir regelrecht den Atem.


    Es ist genau wie mit Morgan. Ein Leben ohne ihn wäre ebenso undenkbar – selbst jetzt noch. Ich bin gefangen in einer Welt aus Traum und Wirklichkeit und unfähig, zu wählen. Am Ende kann ich bloß verlieren – entweder Morgan, Lewis oder mich selbst.


    „Annabell?“ Die tröstende Berührung von Lewis’ Hand auf meinem nackten Oberarm lässt mich zusammenzucken. „Morgans Drohung schließt nicht aus, dass wir uns weiterhin sehen können. Genauso vermag sie nicht, meine Gefühle für dich zu ändern.“


    „Trotzdem können wir einander nicht so nah sein, wie ich es mir wünsche. Küsse ich dich, wird Morgan dich dafür bezahlen lassen. Tue ich es nicht, verspüre ich einen Schmerz, den ich so nie zuvor gekannt habe. Dich bei mir zu haben, dich zu riechen, dich berühren zu dürfen und trotzdem nicht leben zu dürfen, wonach ich mich sehne … Es ist, als läge ich in Fesseln.“ Meinen Blick von ihm abwendend, schaue ich zu dem Fenster und beobachte, wie die Regentropfen daran hinunter rinnen. „Ich wage noch nicht einmal, es mir vorzustellen, aus Angst, Morgan zu verletzen.“


    „Er bedeutet dir wirklich viel, nicht wahr?“


    „Das tut er und nicht nur, weil ich mich ihm verpflichtet fühle. Ich liebe ihn aufrichtig. Umso mehr verwirrt es mich, dass ich für dich ähnlich empfinde. Dabei wurde ich gelehrt, dass man nur eine Person wirklich lieben kann, während alles andere lediglich Versuchung ist.“


    „Hin und wieder empfiehlt es sich, Gelehrtes zu vergessen und eigene Erfahrungen zu machen.“


    Erstaunt gucke ich ihn wieder an. „Etwas Derartiges hat Morgan auch dazu gesagt. Klingt, als wäret ihr euch zumindest in diesem Punkt einig.“


    Er mustert mich neugierig und legt sich neben mich. „Erzähl mir von ihm!“


    „Von Morgan?“, frage ich skeptisch. „Aber du bist ihm doch schon begegnet. Außerdem kann er dich nicht sonderlich leiden, schon vergessen?“


    „Mein Zusammentreffen mit ihm hat gerade mal den Bruchteil einer Sekunde gedauert. Weder habe ich ihn lange genug ansehen noch sonst etwas über ihn in Erfahrung bringen können. Und was du erzählst, macht ihn zunehmend interessanter. Schließlich verbinden uns einige Gemeinsamkeiten.“ Unbeschwert zählt er auf: „Wir sind uns einig, wollen dasselbe Mädchen.“


    Ich lache. „Du besitzt wirklich ein Talent, besagtes Mädchen in Verlegenheit zu bringen, weißt du das?“


    „Jetzt lenk nicht ab!“, ermahnt er mich belustigt. „Was ist es, das dich dazu gebracht hat, dich in ihn zu verlieben?“


    Schulterzuckend entgegne ich: „Ich schätze, das waren viele Dinge. Er war immer für mich da und hat mich mehr als einmal aus meiner trübsinnigen Realität geholt. Er kennt mich wie kein Zweiter, und wenngleich sein Gesicht von Narben und zu viel Ernsthaftigkeit geprägt ist, finde ich ihn trotzdem wunderschön.“


    „Klingt, als hättet ihr schwere Zeiten durchlebt.“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Ein Mahr, besonders einer, dessen Erschaffung noch nicht vollendet ist, ist nicht einfach entstellt. Es spricht dafür, dass etwas vorgefallen sein muss. Natürlich gibt es auch dunkle Mahre, aus bösen Träumen hervorgebracht, die von solchen Äußerlichkeiten geprägt sein können. Aber du erweckst keineswegs den Eindruck, obskure Fantasien zu hegen.“


    „Tue ich auch nicht … Jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Trotzdem glaube ich, er hat von jeher so ausgesehen.“


    „Etwas zu glauben, bedeutet längst nicht, es auch zu wissen. Immerhin kennst du ihn nur aus deinen Träumen, und die meisten Träume verblassen schon am nächsten Tag. Kaum jemand kann sich an einen Traum erinnern, der mehr als ein Jahr zurückliegt. Es wäre also ebenso gut möglich, dass es erst im letzten oder vorletzten Jahr geschehen ist.“


    Tatsächlich könnte in Lewis’ Worten sehr viel Wahrheit stecken. Träume, besonders die nächtlichen, sind so trugreich und unverlässlich, unterscheiden sich nicht einmal von der selbst gesponnenen Einbildung.


    „Ich wünschte, das träfe auch auf meinen Traum vom Friedhof zu“, äußere ich betrübt, während es mir bei dem Gedanken an meinem Namen auf dem Grabstein eiskalt den Rücken hinunterläuft. „Inzwischen hat er sich so oft wiederholt, dass er sich schon fast wie ein Film in meinem Kopf abspielt.“


    „Beschreib ihn mir!“, fordert Lewis mich auf.


    Ich kräusle die Lippen. „Das habe ich bereits.“


    Er rollt mit den Augen. „Du hast nur erzählt, dass es um einen dunklen Wald und um einen Grabstein mit deinem Namen geht. Ein bisschen dürftig, oder?“


    „Wenn es nun aber nicht mehr darüber zu berichten gibt?“


    „Das tut es sicher. Du musst dich anstrengen! Um einen Traum richtig zu deuten, ist es wichtig, der gesamten Umgebung Beachtung zu schenken. Anders, als in der Realität, dient nichts einfach allein der Zierde. Alles hat eine Bedeutung, sei es auch noch so unscheinbar. Erzähle von dem Wald! Wie sehen die Bäume aus? Sticht einer von ihnen besonders hervor? Siehst du Tiere?“


    Ich zucke mit den Schultern. „Vor den Toren des Friedhofs treffe ich auf eine Eule.


    „So, so … Ein Friedhof also? Bisher war lediglich von einem Grabstein die Rede.“


    „Beinhaltet das eine nicht auch das andere?“


    „Nicht alle werden auf einem Friedhof bestattet. Die Seebestattung ist eine von vielen anderen Methoden, Verstorbene zur letzten Ruhe zu betten. Trotzdem erfüllt der Friedhof noch immer die wichtigste Funktion. Für die Menschen stellt er eine klare Grenze zwischen der Welt der Lebenden und der Toten dar. Er dient als Kultstätte zur Trauerbewältigung, ist heilig und außerdem ein Ort, an dem man den Verschiedenen weiterhin nah sein kann. Im Schutze von Mauern und Toren wird er mit Blumen bepflanzt und Skulpturen ausgestattet. Gräber außerhalb eines Friedhofs sind hingegen schmucklos und geraten allzu schnell in Vergessenheit.“


    „Dem Friedhof in meinem Traum dürfte das gleiche Schicksal ereilen. Er befindet sich inmitten eines dunklen Waldes. Außerdem gibt es nur diesen einen Grabstein.“


    „Trotzdem symbolisiert er eine gewisse Bedeutsamkeit. Wem immer er auch gewidmet ist, hat oder hatte eine besondere Bewandtnis.“


    „Annabell Lee“, werfe ich ein.


    Lewis mustert mich fragend.


    „Der Name auf dem Grabstein“, erkläre ich. „Annabell Lee.“


    „Du meintest doch, der Grabstein würde deinen Namen tragen. ‚Annabel Lee‘ ist jedoch eine Dichtung aus der Feder Edgar Alan Poes.“


    Ich nicke. „Das ist richtig. Poe schreibt ihren Vornamen aber nur mit einem ‚l‘ am Ende, während der Name auf dem Grabstein ganz eindeutig die Schreibweise meines Namens wiedergibt.“


    „Und da bist du dir sicher?“


    „Absolut. So oft, wie ich schon davor gestanden und ihn betrachtet habe, ist jeder Zweifel ausgeschlossen.“ Müde reibe ich mir die Stirn. „Was denkst du, hat das zu bedeuten?“


    „Es könnte für viele Dinge stehen. Vielleicht existieren gewisse Parallelen zwischen dir und Annabel Lee. Immerhin ist von einem Königreich nahe dem tosenden Meer die Rede. Gut möglich, dass das deinen Ferienaufenthalt hier in England symbolisiert.“


    Betrübt senke ich den Blick. „Ebenso ist in diesem Gedicht von ihrem Tod die Rede.“


    Obwohl ich Lewis nicht ansehe, spüre ich seine mitfühlenden Blicke auf mir ruhen. Einen Moment lang wünsche ich mir, dass er mich in den Arm nimmt und mir verspricht, dass alles gut werden wird. Seine Regungslosigkeit verrät jedoch, dass es seinem Optimismus ebenfalls einen Dämpfer verpasst hat.


    „Genug für heute“, bestimmt er schließlich und schnappt nach dem Buch, das er bei unserer Ankunft dem Korb entnommen hat. „Es ist an der Zeit, die trüben Gedanken zu vertreiben, um Platz für die schönen zu schaffen.


    „Okay“, stimme ich zögerlich zu. „Und verrätst du mir auch, worum es in dem Buch geht?“


    Lewis schüttelt den Kopf. „Ich beginne einfach, daraus vorzulesen, und du gibst mir ein Zeichen, falls dir etwas davon bekannt vorkommt.“


    „Klingt geheimnisvoll.“


    „Das soll es auch.“


    „Eine Horrorgeschichte ist es aber nicht?“


    Er salutiert. „Nein, Ma’am, keine Horrorgeschichte, Ma’am!“ Dann schlägt er das Buch auf und hält die Taschenlampe, ganz im Erzählstil einer Schauergeschichte, unter sein Gesicht.


    Augenblicklich breche ich in schallendes Gelächter aus.


    „Auf keinen Fall!“, versuche ich, mich gegen die Atmosphäre einer Gruselkulisse zu wehren.


    Sich enttäuscht gebend, legt er die Taschenlampe wieder beiseite und fängt an, zu lesen. Noch ehe er den ersten Satz beendet hat, unterbreche ich ihn ergriffen.


    „Das ist ‚Stolz und Vorurteil‘ von Jane Austen, eines meiner Lieblingsbücher!“


    Er lächelt. „Ich weiß.“


    Unbeirrt liest er weiter, und während ich meine Augen schließe, um seiner gefühlvollen Stimme zu lauschen, merke ich nicht, wie ich irgendwann in den Schlaf gleite. Vage spüre ich später die Geborgenheit seiner Umarmung, die mich bis in meine Träume begleitet.

  


  
    Die Trümmer am Rand


    Wieder bin ich, von Dunkelheit und Nebel umgeben, in dem Wald, wo ich darauf warte, dass die Nachtfalter mich zum Grab geleiten. Bereitwillig folge ich dem türkisfarbenen Schimmer ihrer Flügel, vorbei an dem Baum, auf dem der Waldkauz hockt und weiter durch das große Eisentor.


    Wie gewohnt in diesem Szenario zeigt Morgan sich auch dieses Mal nicht. Dennoch spüre ich, dass er da ist.


    „Ich weiß, dass du mich hören kannst“, tue ich halblaut kund.


    Dem Grabstein ausnahmsweise keine Beachtung schenkend, gehe ich über den Friedhof und betrachte stattdessen die zerbrochenen Skulpturen.


    „Vermutlich gibst du dich nicht zu erkennen, weil du dich gekränkt fühlst und nicht mit mir reden möchtest. Ich verstehe das. Trotzdem möchte ich dich wissen lassen, dass es mir leid tut – nicht die Sache mit Lewis … Oder besser gesagt nicht nur … Genau genommen meine ich das, was diese Narben bei dir hinterlassen hat.“


    Verträumt hebe ich den steinernen Kopf eines zerbrochenen Wasserspeiers auf und betrachte ihn. Nie zuvor habe ich bemerkt, mit welcher Hingabe er gearbeitet wurde – die glatten und Millimeter genauen Ausarbeitungen zahlreicher Details von den Nüstern über seinem Maul, über die Augen bis hin zu den Hörnern. Beinahe kommt es mir vor, als wäre sein steinerner Körper einst mit Leben gefüllt gewesen, so beeindruckend real wirken seine Gesichtszüge.


    Behutsam lege ich das Bruchstück wieder weg und gehe zurück zum Tor. Nie habe ich diesen Traum auf diese Art durchlebt oder verlassen. Ständig war ich gebannt von dem Grabstein, dessen eingemeißelte Buchstaben sich wie ein schlechtes Omen in mein Gedächtnis gebrannt haben. Zu keiner Zeit habe ich mich damit befasst, den übrigen Schauplatz in Augenschein zu nehmen. Nun, da ich es einmal gewagt habe, fühlt es sich an, als hätte ich einen Schritt in die richtige Richtung getan.


    Zuversichtlich nach dem Tor greifend, drehe ich mich noch einmal um.


    „Ich weiß nicht, ob ich es, was immer es auch gewesen ist, je wiedergutmachen kann. Eines sollst du jedoch wissen – du bist wunderschön, ich liebe dich mit all deinen Facetten.“


    Vor dem Erwachen spüre ich deutlich Morgans Blick auf mir ruhen. Weder drehe ich mich nach ihm um noch hadere ich damit, ihm nicht nah gewesen zu sein. Meine Worte sowie meine Taten, das fühle ich, haben etwas ausgelöst. Noch vermag ich es nicht zu deuten, doch etwas tief in meinem Inneren sagt mir, dass ich ihn bewegt habe, so, wie er mich stets bewegt.


    *


    Als ich meine Augen öffne, sehe ich durch das große Halbkreisfenster auf der Wiese den Fährmann im Nebel verschwinden. Verschlafen beobachte ich, wie die dicken Schwaden den ersten Sonnenstrahlen weichen. Dass Lewis nicht an meiner Seite sein würde, hatte ich bereits geahnt. Jedoch glaube ich, dass er nicht freiwillig gegangen ist. Die Morgendämmerung zwingt ihn dazu, ebenso, wie sie mich dazu zwingt, aus meinen süßesten Träumen zu erwachen.


    Benommen bemerke ich die Decke, die er über meinen Körper ausgebreitet hat. Langsam setze ich mich auf. Im Licht des Tagesanbruchs wirkt der Dachboden kühl und trostlos. Vielleicht ist das aber auch den längst erloschenen Kerzen geschuldet oder, was sehr viel wahrscheinlicher ist, Lewis’ Abwesenheit. Der Gedanke an die vergangene Nacht lässt mich schmunzeln. In wirklich jeder Hinsicht hat er meinen Geschmack getroffen – ein geheimnisvoller Ort, eine romantische Atmosphäre und dazu ein Buch, so faszinierend und bewegend, dass ich es nahezu auswendig kenne.


    Aber kann das wirklich Zufall sein? Soll ich nach all dem wirklich noch daran glauben, dass er meine Gefühle, meine Wünsche und Sehnsüchte lediglich oberflächlich betrachten kann? Von meinen kindlichen Dachbodenausflügen habe ich nie jemandem erzählt. Es war auch nie notwendig, da es selten jemanden gegeben hat, der mich vermisst hat. Trotzdem war mir dieser Zufluchtsort lange Zeit so heilig wie meine Liebe zu Morgan. Mehr als einmal habe ich mir vorgestellt, er wäre real und wartet dort oben nur auf eine Gelegenheit, sich mir in aller Abgeschiedenheit zu zeigen. Es war eine romantische Vorstellung, die, nach Lewis’ Worten, bald wahr werden würde.


    Aber wie soll es weitergehen, wenn Morgan eines Tages tatsächlich vor mir steht? Werde ich mich dann von Lewis abwenden? Fühle ich mich vielleicht doch bloß deshalb so sehr zu ihm hingezogen, weil er, im Gegensatz zu Morgen, für mich greifbar ist? Verschwinden meine Gefühle für ihn, sobald ich das Ziel meiner Träume erreicht habe?


    Auf Zehenspitzen schleiche ich durch das Schloss in mein Zimmer. Dass sonst niemand wach ist, überrascht mich nicht. Die allabendlichen Feierlichkeiten dauern immer bis spät in die Nacht. Es würde mich auch nicht wundern, wenn sie gerade erst beendet wurden.


    Das Betreten meines Zimmers lässt mein Herz wieder höher schlagen. Auf dem Fußboden sowie auf dem Bett ist eine Spur von Rosenblüten verstreut. Sie führen zu dem Buch, aus dem Lewis mir vergangene Nacht vorgelesen hat, sowie einem Brief.


    ‚Liebste Annabell, in den kommenden Tagen werde ich mich nicht im Schloss aufhalten können, was ich sehr bedauere. Doch nehme ich die Erinnerung an dich mit mir. Gleich der Tropfen bittersüßen Morgentaus wird sie mich bis zu unserem Wiedersehen begleiten. Bis es soweit ist, trage ich dich in meinem Herzen. In Liebe Lewis‘


    Sehnsüchtig drücke ich das Papier an mein Herz und sinke erneut in den Schlaf.


    *


    Drei Tage sind nun vergangen, seit ich Lewis’ Brief entdeckt habe. Unbarmherzig zäh verstreicht die Zeit des Wartens und des Hoffens auf ein baldiges Wiedersehen – auch in Bezug auf Morgan, denn auch er hat sich seit Lewis’ Kuss in dem Teich nicht mehr gezeigt.


    Willow treffe ich lediglich während der Mahlzeiten. Sie und Erik nutzen die gemeinsame Zeit, so gut sie können. Obwohl ich es ihr noch immer von Herzen gönne, fehlt mir ihre zuversichtliche, fröhliche Art.


    Auch Leyla sucht inzwischen besorgniserregend selten die Gesellschaft anderer und zieht sich zunehmend zurück. Ein solches Verhalten sieht ihr nicht ähnlich. Doch obgleich diese Beobachtung bedenklich ist, zögere ich, auf sie zuzugehen. Würde es ihr helfen, sie aufzusuchen und mit ihr zu reden oder tut ihr die Ruhe womöglich gut? Eine Frage, die sich nicht länger stellt, als sie unerwartet bei mir vorbeischaut.


    „Leyla“, begrüße ich sie überrascht, als ich die Tür öffne.


    Schon auf den ersten Blick ist zu erkennen, dass sie sich in keiner guten Verfassung befindet. Solange ich Leyla kenne, hat sie immer großen Wert auf ihr Äußeres gelegt, jetzt hingegen erweckt sie den Eindruck, als wäre ihr das ganz und gar gleichgültig. Die Haare unliebsam zusammengeknotet, ohne Make-up und in Schlabberklamotten, steht sie vor mir, unfähig, ihre Tränen zurückzuhalten.


    Scheu, wie ein verschrecktes Reh, geht sie an mir vorüber, als ich sie mit einer Geste hineinbitte.


    „Nett hast du es hier“, bemerkt sie, als sie sich umschaut.


    „Danke.“ Auf dem Sofa Platz nehmend, signalisiere ich ihr, sich zu mir zu setzen. „Möchtest du etwas haben? Ein Getränk, Kekse oder dergleichen?“


    „Lieber nicht“, winkt sie müde ab. „In den letzten drei Tagen habe ich mich von nichts anderem ernährt. Ich kann schon keine Kekse mehr sehen.“


    Ohne eine Diskussion zu beginnen, greife ich zum Telefon.


    „Restaurant Fogs Creek“, ertönt es am anderen Ende. „Sie sprechen mit Samantha Todd. Was kann ich für Sie tun?“


    „Hallo, hier ist Annabell Lindt. Bitte bringen Sie mir zweimal das Menü zur heutigen Tagesempfehlung sowie zwei Flaschen Mineralwasser auf Zimmer dreihundertachtundzwanzig.“


    „Dreihundertachtundzwanzig“, wiederholt sie. „Wird umgehend erledigt. Haben Sie außerdem noch einen Wunsch?“


    „Nein, danke. Das wäre alles.“


    „Zweimal?“, fragt Leyla halblaut, nachdem ich aufgelegt habe.


    Ich zucke mit den Schultern. „Du hast Hunger, ich habe Hunger. Mit vollem Magen lässt es sich leichter reden.“


    *


    Nachdem Leyla und ich uns über eine Kürbissuppe, Tafelspitz und Mousse au Chocolate hergemacht haben, lassen wir uns auf der Dachterrasse meines Zimmers den Sommerwind um die Nase wehen.


    „Willow spricht nicht mehr mit mir“, sucht sie bekümmert das Gespräch.


    „Wundert dich das? Was du zu ihr gesagt hast, war alles andere als freundschaftlich. Und ich spreche nur von dem, was ich mitbekommen habe.“


    „Ich weiß.“ Müde schüttelt sie den Kopf. „Ständig habe ich diese Wut in mir. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht über die Beziehung zwischen mir und meinen Eltern nachdenke. Doch anstatt sie damit zu konfrontieren, lasse ich es an allen anderen aus. Schon allein die Vorstellung bereitet mir eine wahnsinnige Angst. Dabei habe ich nicht mal was zu verlieren. Ich meine, nachdem sie mir die ‚frohe Botschaft’ über ihre Assistentin mitteilen lassen haben, kann es mit ihnen doch auch nicht mehr schlimmer werden.“


    „Da gebe ich dir recht. Schlimmer kann es nicht mehr werden. So oder so tust du dir mit deinem Verhalten aber keinen Gefallen, Leyla. Du bist siebzehn und in wenigen Monaten volljährig. Was deine Eltern an dir versäumt haben, können sie nie wieder gutmachen. Aber willst du dir wegen ihrer Ignoranz und ihres Egoismus’ wirklich dein Leben kaputt machen? Ja, sie haben dich im Stich gelassen, und nein, Eltern sollten ihren Kindern so etwas niemals antun. Trotzdem passiert es. Dir, mir, Willow … Aber das ist noch lange kein Grund, um sich nicht selbst zu lieben, Träume zu haben und dafür zu kämpfen. Eines Tages, da bin ich sicher, werden wir alle Liebe erfahren. Vielleicht keine elterliche Liebe. Aber wir können Freundschaften knüpfen, einen Partner finden und womöglich sogar selbst irgendwann eine Familie gründen.“


    Leyla lacht abschätzig. „Ich werde nie Kinder bekommen und ihnen zufügen, was mir zugefügt wurde.“


    „Wer behauptet denn, dass es so kommen muss? Wäre doch gut möglich, dass du es besser machst.“


    „Oh bitte … Ich schaffe es ja noch nicht einmal, meiner einzigen Freundin mit Respekt zu begegnen. Und dabei geht es um eine Beziehung, der man jederzeit den Rücken zukehren kann. Das Mutter-Sein kann man nicht so einfach hinter sich lassen.“


    „Leyla“, rede ich auf sie ein, „du hast einen Fehler gemacht. Das passiert jedem mal. Niemand ist davor gefeit. Aber statt hier herum zu sitzen und Trübsal zu blasen, solltest du vielleicht einfach mal versuchen, ihn auszubügeln.“


    „Denkst du denn, Willow könnte mir das je verzeihen?“


    „Das weiß ich nicht. Ich stecke nicht in ihrer Haut, ebenso, wie ich nicht in deiner Haut stecke. Aber ob es für eure Freundschaft noch eine Chance gibt, hängt auch davon ab, wie ernst es dir damit ist und wie deine Bemühungen aussehen werden. Solange du es nicht versuchst, wirst du es auch nicht herausfinden.“


    „Was du sagst, klingt so erwachsen.“ Seufzend lässt sie ihren Blick über die Landschaft schweifen. „Überhaupt benimmst du dich ständig so, mit deinem Eifer in der Schule und deiner Vorliebe für Bücher – dass es sich dabei überwiegend um Fantasy handelt, sei mal dahingestellt. Vor unserem Urlaub hier habe ich das immer als arrogantes Getue empfunden. Ich hatte angenommen, du wolltest damit zum Ausdruck bringen, dass du dich für etwas Besseres hältst.“


    Nachdenklich schaue ich ebenfalls in die Ferne. „Tue ich manchmal auch … Und dann kommt Willow, um mich auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Sie erinnert mich daran, dass jeder seine eigene Art hat, um mit seinem Kummer umzugehen. Oft ist es dann auch so, dass ich nicht besonders stolz darauf bin, so schnell erwachsen geworden zu sein. Lieber wäre ich noch eine Weile Kind oder Teenager geblieben und hätte mich, wie alle anderen, ausschweifenden Partys und anderen Vergnügungen, die für unser Alter üblich sind, hingegeben.“


    „Noch ist es dafür nicht zu spät.“


    „Doch“, seufze ich, „das ist es. In der Gesellschaft anderer habe ich mich nie sonderlich wohl gefühlt – und das bezieht sich nur auf Leute, die ich kenne und die sich kultiviert verhalten. Inmitten einer Horde ausgelassen feiernder Unbekannter kriege ich sogar regelrecht Beklemmungen. Am wohlsten fühle ich mich in trauter Zweisamkeit mit einem guten Buch. Die Flucht in eine andere Welt lässt mich meinen Kummer für eine Weile vergessen.“


    Sie sieht mich an. „Dass es eine Strategie ist, mit deinen Sorgen fertig zu werden, habe ich inzwischen auch erkannt.“ Schmunzelnd fügt sie hinzu: „Nachvollziehen kann ich sie aber trotzdem nicht.“


    Ich erwidere ihr Schmunzeln. „Hätte ich auch nicht gedacht.“


    Einen genussvollen Atemzug nehmend, schließt sie ihre Augen und richtet ihr Gesicht gen Sonne.


    „Weißt du, was mir in den letzten Tagen klar geworden ist?“, fragt sie.


    „Dass eine ausgewogene Ernährung nicht aus Keksen besteht?“, ziehe ich sie auf.


    Sie kichert. „Das auch. Aber davon mal abgesehen, weiß ich jetzt, warum es uns beiden so schwer fällt, einander zu akzeptieren. Es liegt nicht an den Büchern und auch nicht am Make-up und den Partys oder sonstigen fehlenden Gemeinsamkeiten, sondern daran, dass wir unfähig sind, uns selbst glücklich zu machen. Keiner von uns ist dem anderen ein Vorbild. Deshalb verurteilen wir einander. Zu sehen, wie jemand unentwegt die gleichen Fehler macht, ohne daraus zu lernen, gibt uns selbst das Gefühl, schwach zu sein. In ihm erkennen wir uns selbst – eine Erkenntnis, die uns noch tiefer in den Abgrund zieht. Weder du noch ich sind mit unserer Art, zu leben, zufrieden. Trotzdem animiert uns das nicht, irgendetwas zu ändern. Was Menschen wie wir wirklich brauchen, sind andere Menschen, zu denen wir aufsehen können. Menschen, die ihrem Leid trotzen und selbst in ihren dunkelsten Zeiten noch empfänglich für die prickelnden Strahlen der Sonne sind – so wie Willow. Sie leidet ebenso unter ihrer Situation, wie wir es tun. Trotzdem besitzt sie die Gabe, dies von Zeit zu Zeit auszublenden und wirklich unbeschwert zu sein. Deshalb wird sie es eines Tages auch weiter bringen, als wir beide zusammen, dafür beneide ich sie.“


    Leylas Worte treffen direkt in mein Herz. Ergriffen sehe ich sie an und empfinde eine Bewunderung, die mich sowohl zutiefst überrascht, als auch sprachlos macht. So viele Stunden habe ich schon in meinem noch sehr jungen Leben damit zugebracht, eine Erklärung für unsere gegenseitige Abneigung zu finden. Ein Phänomen, das mich nie losgelassen und mich an so manche Grenzen stoßen lassen hat. Nie wäre mir in den Sinn gekommen, dass Leyla sich ebenfalls damit beschäftigt; noch weniger hätte ich damit gerechnet, dass ausgerechnet sie tiefsinnig genug ist, um dieses Rätsel zu entschlüsseln.


    Vollkommen verblüfft muss ich mich nun der Erkenntnis hingeben, dass wir einander all die Jahre Unrecht getan haben und uns, wie Willow stets gepredigt hat, tatsächlich sehr viel mehr verbindet, als wir es wahrhaben wollten.


    Beeindruckt greife ich nach meinem Wasserglas und proste Leyla zu. „Auf Willow!“, sage ich.


    „Auf Willow“, nickt sie schmunzelnd.


    *


    Weitere zwei Tage sind vergangen; von beiden Männern fehlt nach wie vor jede Spur. Vor allem in Bezug auf Morgan bereitet mir das zunehmend Kummer. Zu gerne würde ich wissen, was in ihm vorgeht und ob er mir vergeben kann. Gleichzeitig vermisse ich die Gespräche mit ihm, vermisse den Blick, mit dem er mich immer ansieht, und seine Stimme. Doch wie so oft, lässt er sich nicht bedrängen.


    Ein Wiedersehen mit Lewis scheint mir hingegen sehr viel wahrscheinlicher. An verregneten Tagen suche ich den Dachboden auf, in der Hoffnung, ihn dort zu treffen oder wenigstens eine Botschaft vorzufinden, die darauf hindeutet, dass es ihm gut geht.


    Scheint die Sonne, führe ich Nightmare aus. Nun, da ich weiß, dass er zu Lewis gehört, spendet mir seine Gesellschaft sogar noch mehr Trost. Aber auch sonst gelingt es ihm, mich von Zeit zu Zeit zuversichtlicher zu stimmen. Manchmal, so glaube ich, weckt das sommerliche Wetter seine Lebensgeister und lässt ihn wieder jünger werden. Seinem Tempo Schritt zu halten, fällt mir auf Dauer schwer, doch es erfüllt mich, ihn so ausgelassen zu erleben.


    Als zu Beginn des sechsten Tages schließlich die Morgendämmerung eintritt, erwache ich in meinem Bett, das zu meiner Verwunderung nicht in meinem Zimmer, sondern auf der Dachterrasse steht. Voller Vorfreude schlinge ich die Decke fester um meinen Körper und setze mich auf, um einen Blick auf den Fährmann zu erhaschen. Ihm Morgen für Morgen zusehen zu dürfen erfüllt mich mit Freude, führt es mir doch wiederholt vor Augen, dass der Zauber an diesem Ort noch immer allgegenwärtig ist.


    „Er ist das Bindeglied zum Land der Träume“, vernehme ich ganz unverhofft Lewis’ Stimme, während er seine Arme behutsam um meinen Körper schlingt, um mich zusätzlich zu wärmen. „Tag um Tag gleitet sein Boot auf dem Morgentau dahin. Nie rastet er. Die Fahrt zwischen den Welten ist seine Bestimmung.“


    Wie ein zartes Prickeln spüre ich seine Wange an meiner. Die Strähnen seines gelockten Haars kitzeln in meinem Gesicht. Beides verleiht mir sowohl eine Euphorie als auch einen Trost, wie ich es seit Tagen nicht mehr verspürt habe – berauscht, ihn endlich wieder bei mir zu haben, und erleichtert, um sein Wohlbefinden zu wissen. Lächelnd wende ich mich ihm zu und schmiege mich an ihn, um genüsslich seinen Duft einzuatmen. Obwohl er sich kaum von dem des Waldes unterscheidet, kommt es mir vor, als wäre eine halbe Ewigkeit vergangen, seit ich mich das letzte Mal an ihm erfreuen durfte.


    „Darf ich dem entnehmen, dass du mich vermisst hast?“, fragt er neckisch.


    „Das darfst du, ebenso, wie meinen Wunsch, mich nie wieder so lange allein zu lassen.“


    Lächelnd gibt er mir einen Kuss auf die Stirn.


    „Zieh dich an!“, fordert er mich auf. „Wir müssen los.“


    *


    Hand in Hand gehen Lewis und ich über die noch immer nebelverhangene Wiese. Ich liebe dieses Wetter. Der Nebel, so glaube ich, birgt eine Vielzahl an Geheimnissen und Überraschungen. Als existiere er nur, um Übernatürliches vor menschlichen Augen zu verbergen, vielleicht andere Wesen, andere Welten oder Liebe, die nicht sein darf? Was immer es auch ist, mit Lewis an meiner Seite tauche ich jetzt darin ein, um seine Mysterien zu ergründen und ein Teil davon zu werden.


    Jeden einzelnen Schritt, den wir zurücklegen, genießen wir in vollen Zügen. Mit ihm hier draußen zu sein, fernab der Heimat und des Kummers, ist wie eine Heilung. Die Gewissheit, dass es nur von zeitlich begrenzter Dauer ist, beschert mir einen Anflug von Wehmut. Trotzdem will ich ihr nicht erlauben, mir diesen Augenblick zu schmälern, denn jetzt bin ich hier. Das allein ist es, was zählt.


    Im Wald duftet es nach Moos, Regen und Beeren. Einzelne Sonnenstrahlen, die zwischen den hohen Baumkronen nach unten dringen, kitzeln auf meiner Haut. Entlang eines kleinen Baches, der sich wundersam zwischen den Bäumen schlängelt und dessen Ufer von bemoosten Steinen geziert ist, folgen wir einem Pfad, der zu einem großen See führt.


    An einem Steg ist ein Boot festgemacht, dessen Inneres mit Klee ausgelegt ist. Gekonnt springt Lewis hinein und hilft mir, ebenfalls einzusteigen.


    „Setz dich dort hin!“ Mit funkelnden Augen lässt er mich Platz nehmen, macht das Boot los und legt ab. „Wir müssen uns beeilen, solange der Tau noch da ist.“


    Wie verzaubert, gleiten wir durch das Wasser. Unbefangen lege ich mich in den Klee und schließe die Augen. Märchenhafte Bilder von rätselhaften Ruinen formen meine Gedanken. Klettergewächse, Moos und Wildblumen überwuchern die alten Gemäuer. Käfer in schillernden Farben schwirren umher. Raupen, die sich vor meinen Augen entpuppen, bringen strahlend rote Schmetterlinge hervor.


    Ein Kitzeln auf meiner Hand lässt mich meine Augen wieder öffnen. Erstaunt beobachte ich, wie ein leuchtend roter Falter meine Finger entlang balanciert. Behutsam führe ich meine Hand zu meinem Gesicht und beäuge ihn neugierig. Nach einem kurzen Moment erhebt er sich in die Lüfte, wo er zwischen unzähligen bunten Seifenblasen, die durch die Luft schweben, verschwindet.


    Verwunderten Blickes erhebe ich mich. „Was geschieht hier?“


    Schmunzelnd legt Lewis die Ruder in das Boot. „Es ist soweit“, sagt er rätselhaft und holt abermals ein Buch hervor.


    In den Seifenblasen tauchen indes Bilder meiner gerade gesponnenen Fantasie auf. Zauberhaft gleiten sie über meinen Kopf, die schillernd bunten Käfer sowie roten Schmetterlinge wiederspiegelnd, die gerade noch meine Gedanken beflügelt haben. Wie in einem Traum segeln sie in die noch verbliebenen Nebelschwaden und kommen mit ganz neuen Bildern von Moos, Klettergewächsen und alten Gemäuern wieder hervor.


    „Eine Fantasie, so bunt, dass sogar ein Regenbogen vor Neid erblasst“, bemerkt Lewis mit einer Miene, die mein Herz höher schlagen lässt und mir die Hitze in die Wangen treibt.


    Augenblicklich weichen die Pflanzen, Schmetterlinge und Käfer in den Seifenblasen seinem Gesicht sowie den Momenten, die wir zusammen erlebt haben.


    Schmunzelnd schaut er um sich.


    „Sie zeigen wohl meine Träume“, stelle ich betreten fest.


    „Deine Träume, Wünsche, Ängste, Sehnsüchte. Sie entspringen dem Morgentau.“


    „Und das alles schaust du dir ganz ungeniert an, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, dass es mich in Verlegenheit bringen könnte?“, gebe ich mich empört.


    Er lacht. „Die meisten Menschen finden Gefallen daran, diese Dinge außerhalb ihrer Gedanken betrachten zu können. Es ermöglicht ihnen eine andere Sichtweise.“


    Sanft pustet er die Seifenblasen an, woraufhin sie auf das Vierfache ihrer Größe anwachsen. Ohne den Blick davon zu nehmen, zieht er mich näher an sich heran.


    „Siehst du dort?“, er deutet auf die Erinnerung an unseren gemeinsamen Abend auf dem Dachboden. „Da hinten abseits des Kerzenlichts wächst eine junge Rose. Tatsächlich hat es sie nicht gegeben. Sie in dieser Seifenblase zu sehen, steht für die Zuneigung, die wir füreinander hegen.“


    „Füreinander?“, stammele ich mit einem Kribbeln im Bauch, das mir beinahe den Atem raubt. „Ich hatte angenommen, diese Bilder würden nur zeigen, was ich empfinde.“


    „Das tun sie für gewöhnlich auch. Allerdings ist die wachsende Rose eines der wenigen Traumsymbole, das nicht nur vom Träumenden allein hervorgerufen werden kann. Schließlich steht sie für das stärkste Gefühl von allen. Ein Gefühl, das sich nicht kontrollieren lässt und das nur seine ganze Kraft entfaltet, wenn es auch erwidert wird.“


    „Insofern dürfte es diesbezüglich also keine Zweifel mehr geben“, überlege ich zaghaft.


    Wieder lächelt Lewis mich an.


    „Leg dich hin!“, fordert er mich auf und schlägt das Buch auf. „Ich habe Annabel Lee mitgebracht. Sie und die Seifenblasen sollen uns helfen, deinen Traum zu entschlüsseln.“


    „Meinen Traum?“


    Unweigerlich erscheinen die Bilder in den Seifenblasen.


    „Das ist der besagte Friedhof?“, will er argwöhnisch wissen. „Wirkt ziemlich beängstigend.“


    „Ich dachte, das hätten Friedhöfe bei Nacht so an sich?“


    Ohne auf meine Worte einzugehen, fragt er: „Wo ist die Eule, von der du erzählt hast?“


    „Sie befindet sich außerhalb. Ich sehe sie immer kurz, bevor ich den Friedhof betrete.“


    „In dem Fall sollten wir am besten alles der Reihe nach durchgehen“, schlägt er vor. „Was geschieht als Erstes, sobald du eingeschlafen bist?“


    Vor meinem geistigen Auge stelle ich mir die Szenen vor; augenblicklich wird alles in den Seifenblasen wiedergegeben.


    „Ein von Nebel durchzogener Wald in der Dunkelheit“, kommentiert Lewis. „Der Nebel kann für deine Selbstzweifel stehen, die Dunkelheit spiegelt deine Angst wider, und der Wald ermahnt dich, nach dem Sinn des Lebens zu forschen. Er zeigt dir auf, dass du deine Orientierung verloren hast.“


    „Meine Orientierung?“


    „Vermutlich in Bezug auf deinen Glauben an die Magie, die dieser Welt innewohnt“, erklärt er. „Schließlich hast du meine Meerjungfrauen und mein Einhorn für Special Effects gehalten … Und das auch noch inmitten der Abgeschiedenheit eines Waldes. Zwar weiß ich nichts Genaues, doch die permanente Erwähnung deines Seelenklempners und deiner Eltern lässt mich annehmen, dass sie dir die Zweifel an diesen Dingen eingebläut haben. Gemessen an deiner Fantasie, kann ich mir jedenfalls kaum vorstellen, dass du dich dagegen gesträubt hast, weil es deiner eigenen Überzeugung entspringt.“


    Wieder schaut Lewis in die Seifenblasen. „Nachtfalter“, murmelt er mit erhellter Miene. „Glücksboten.“


    Gemeinsam betrachten wir, wie sie mich zu dem von Moos und Pilzen bedeckten alten Baum geleiten, auf dem der Waldkauz mit der toten Maus im Schnabel hockt.


    „In den meisten Fällen symbolisiert so ein alter Baum einen Stammbaum. Allerdings halte ich es für wahrscheinlicher, dass er hier ein Zeichen der Weisheit darstellt. Er ist anfällig für äußere Einflüsse, die ihm schaden.“ Lewis deutet auf den Stamm. „Baumpilze sind Parasiten und zehren von den Nährstoffen des Holzes, was uns wiederum zu deinen Eltern und deinem Therapeuten bringt. Sie benutzen dich, um dir ihre Ansichten aufzuzwingen. Ein Vorgang, der an deinen Kräften zehrt. Das Moos ist ein Zeichen von Reichtum.“


    „Wäre logisch“, stimme ich zu. „Meine Eltern sind ziemlich wohlhabend.“


    „Ich glaube nicht, dass dies hier das Vermögen deiner Eltern symbolisiert. Entweder steht es für einen anderen Reichtum, wie beispielsweise deine Vorstellungskraft, oder aber du wirst in nicht allzu ferner Zukunft finanzielle Unabhängigkeit erlangen.“ Erneut wendet er sich der Seifenblase zu. „Die Eule oder besser gesagt, der Kauz, von dem du gesprochen hast, ist ein Symbol der Trauer und der Einsamkeit. Die tote Maus in ihrem Schnabel könnte verheißen, dass du sie vielleicht bald überwindest, denn sie steht dafür, einen Feind zu bezwingen.“


    Langsam gehe ich zum Friedhof und öffne das Eisentor.


    „Efeu ist ein Zeichen der Beständigkeit. Spinnen werden, je nach Traumszenario, verschiedene Deutungen nachgesagt. Hier würde ich sie ebenfalls als Glücksboten sehen.“


    Ermattet schnaubend, fahre ich mir mit den Händen durchs Haar. „Und was genau hat das alles in seiner Gesamtheit zu bedeuten? Mal geht es um meine Ängste, die verlorene Orientierung in meinem Leben und Trauer, auf der anderen Seite tauchen wiederum Glücksboten auf. Was genau verheißt dieser Traum?“


    „Derzeit lässt sich das noch nicht so genau sagen“, gesteht Lewis mitfühlend. „Ich denke, dass der gesamte Traum einen Prozess umfasst, der gerade stattfindet. Vieles symbolisiert deine Zerrissenheit, Gefühle, die du gerade durchlebst und auch welche, die du bald erfahren wirst.“


    In der Seifenblase betrete ich den Friedhof.


    „Aber ich dachte, Träume kämen aus dem Unterbewusstsein“, wende ich verzweifelt ein. „Ängste, Einsamkeit, Selbstzweifel – das alles sind Dinge, derer ich mir längst bewusst bin.“


    Er mustert mich mit hochgezogenen Augenbrauen. „Bist du dir auch des Glücks, das dich begleitet, bewusst? Mir kommt es nämlich nicht so vor, und das Unterbewusstsein verdrängt nicht ständig nur Schlechtes. Du jedenfalls hast es dir irgendwann so sehr zur Aufgabe gemacht, dich mit deinen Dämonen zu arrangieren, dass du Gutes kaum noch zulässt. Aber auch, wenn du es nicht glauben magst – es gibt das Gute im Leben, ebenso, wie es das Böse gibt. Du solltest nur aufhören, es ständig infrage zu stellen.“


    Nachdenklich lasse ich meinen Blick in die Ferne schweifen. „Und was, wenn ich es zulasse und es mir im selben Moment aus den Fingern gleitet?“


    „Was, wenn es das nicht tut?“


    Abermals schaue ich Lewis in die Augen. Sie strahlen in so unbeschreiblich schönem Grün, dass ich mich am liebsten in ihnen verlieren möchte. Nie zuvor war das Gefühl der Verbundenheit zu ihm größer.


    „Ich muss oft an unseren Kuss denken“, sage ich arglos.


    „Das muss ich auch.“


    Langsam beuge ich mich zu ihm und umfahre mit meinen zitternden Händen seinen Nacken.


    „Glaubst du, wir können ihn irgendwann wiederholen?“, flüstere ich.


    Hoffnungsvoll, als wäre er gewillt, seinem Verlangen zu unterliegen, funkelt er mich an, während seine Lippen meinen so nah kommen, dass es mein Herz höher schlagen lässt. Dann, ganz unvermittelt, weicht er wieder zurück.


    „Hätte ich von Morgan und von dem gewusst, was dieser Kuss mit uns anrichtet, ich hätte ihn dir nie gegeben.“


    Seine Worte schmerzen wie ein stumpfer Gegenstand, den er mir in die Brust rammt.


    „Wie kannst du so etwas sagen?“


    „Sich nach etwas zu sehnen, das man zuvor lediglich in seinen Träumen erfahren hat, ist etwas anderes, als der Wunsch, bereits Erlebtes zu wiederholen. Vorher war ich dumm genug, zu glauben, deine Lippen einmal zu kosten, würde mich zufrieden stellen. Jetzt, da ich es getan habe, verlangt es mich nach mehr. Kaum eine Sekunde vergeht, in der ich mich nicht danach verzehre.“


    Schwer atmend, wendet er sich von mir ab und greift, als wäre es ein rettender Anker, abermals nach dem Buch, das er mitgebracht hat. „Wir sollten keine Zeit verstreichen lassen. Sobald sich der Nebel lichtet, verschwindet der Morgentau, und wir können deinen Traum nicht weiter betrachten.“


    Betrübt senke ich den Blick.


    „Was sind das für Trümmer?“, geht Lewis urplötzlich wieder zum Thema über.


    Betroffen murmle ich: „Alte Wasserspeier, soweit ich weiß.“


    „Wirklich?“ Er mustert sie skeptisch. „Das ist interessant, denn Wasserspeiern, so furchteinflößend sie zum Teil auch anmuten, wird nachgesagt, Beschützer vor dem Bösen zu sein. Wie es aussieht, konnten sie ihrer Funktion hier aber nicht nachkommen.“


    „Aber das ergibt doch gar keinen Sinn. Warum sollte man ein Grab beschützen? Es würde den Verstorbenen doch auch nicht wieder lebendig machen.“


    „Vielleicht finden wir die Antwort in Poes Gedicht.“ Lewis schlägt das Buch auf und liest, ‚Annabel Lee’ von Edgar Allan Poe vor:


    „Es ist lange her, da lebte in einem Königreich am Meer,


    Ich sag’ euch nicht wo und wie –


    Ein Mägdlein zart, von seltener Art,


    Mit Namen Annabel Lee.


    Und das Mägdlein lebte für mich allein,


    Und ich lebte allein für sie.


    


    Ich war ein Kind und sie war ein Kind,


    Meine süße Annabel Lee,


    Doch eine Liebe, so groß, so grenzenlos,


    Wie die unsere, gab es nie.


    Wir liebten uns so, daß die Engel darob


    Beneideten mich und sie.


    


    Da kam eines Tages aus den Wolken stracks


    Ein Ungewitter und spie


    Seinen Geifer aus, einen Höllengraus,


    Und traf meine Annabel Lee.


    Und es kam ein hochgeborener Lord,


    Der Knochenmann, und holte sie fort,


    Fort, fort von mir und sperrte sie


    In ein Grab, meine Annabel Lee.


    


    Ja, neidisch war die geflügelte Schaar


    Im Himmel auf mich und sie,


    Und dies war der Grund, daß der Höllenmund


    Des Sturms Verderben spie,


    Bis daß sie erstarrt,


    Und der Tod sie verscharrt,


    Meine süße Annabel Lee.


    


    Doch eine Liebe, so groß, so grenzenlos,


    Wie die unsere, gab es nie.


    So liebten Aeltere nie,


    So liebten Weisere nie,


    Und wären die Engel auch noch so scheel,


    Sie trennten doch nicht meine Seel’ von der Seel’


    Der lieblichen Annabel Lee.


    


    Wenn die Sterne aufgehn, so kann ich drin sehn


    Die Aeuglein der Annabel Lee,


    Und noch jegliche Nacht hat mir Träume gebracht


    Von der lieblichen Annabel Lee.


    So ruh’ ich denn bis der Morgen graut


    Allnächtlich bei meinem Liebchen traut


    In des schäumenden Grabes Näh’,


    An der See, im Königreich an der brausenden See.“


    


    Als Lewis das Buch senkt, schaue ich ihn ergriffen an.


    „Das war wunderschön, tragisch, aber dennoch wunderschön.“


    „Hat es dir geholfen, das Rätsel um den Grabstein zu entschlüsseln?“, erkundigt er sich zögerlich.


    Mit Tränen in meinen Augen schaue ich in die Seifenblase, während mein kaum wahrnehmbares Nicken meine Kehle zuschnürt.


    „Nicht der Tod ist es, der Annabel Lee und mich miteinander verbindet, sondern die Liebe, die wir in unserem Herzen tragen – so stark und besonders, wie sie kein zweites Mal existiert.“ Traurig schaue ich ihn wieder an. „Und während sie die ihre mit in ihr Grab genommen hat, habe ich die meine ganz allein verscharrt – tief, in der Abgeschiedenheit eines dunklen, nebelverhangenen Waldes. Doch ich habe es weder aus freien Stücken noch kaltherzig getan, denn ich betrauere sie Nacht um Nacht in meinen Träumen.“


    Ich schlucke. Jetzt, da mir klar ist, was dieser Traum zu bedeuten hat, lastet er wie ein schweres Gewicht auf meinem Herzen. Plötzlich macht alles Sinn – Morgans Narben, seine Ernsthaftigkeit und seine Zurückgezogenheit. Er hat um die Bewandtnis dieses Szenarios gewusst. Deshalb hat er es auch nie über sich bringen können, diesen Friedhof zu betreten. Lange bevor ich nach England gekommen bin, war ihm bewusst, dass er mich verlieren würde.


    „Nein“, flüstere ich schmerzerfüllt. „Ich kann ihn nicht aufgeben. Er ist ein Teil von mir.“


    Hilflos bemerke ich, wie die Seifenblasen Morgans Antlitz zeigen. Klar und deutlich zeichnen sich seine Züge darin ab. Für eine Sekunde ein tröstlicher Gedanke, hatte ich doch befürchtet, sein Aussehen nach seiner langen Abwesenheit allmählich zu vergessen.


    Unergründlich wie auf einem Gemälde starrt er auf mich herab; obwohl er das erste Mal zum Greifen nah scheint, zögere ich, meine Hand nach ihm auszustrecken, aus Angst, ich könnte die schützende Hülle, die ihn umgibt, zerstören.


    Dann, als der Nebel sich plötzlich lichtet, verschwinden auch die Seifenblasen und mit ihnen, was mir lieb und teuer ist.


    Beiläufig Lewis’ mitfühlende Blicke auf mir spürend, flüstere ich ergriffen: „Das kann nicht sein. Nach allem, was zwischen uns gewesen ist, könnte ich ihm so etwas niemals antun. Ich kann ihm nicht einfach den Rücken zukehren.“


    Aufgewühlt gehe ich in mich. Was immer auch zwischen uns gewesen ist, darf unter keinen Umständen dazu führen, dass ich ihn verliere. Nicht so, nicht auf diese Weise!


    Flehend blicke ich Lewis an: „Bitte hilf mir!“

  


  
    Das Reich der Träume


    „Hast du verstanden, was ich dir gesagt habe?“, fragt Lewis eindringlich, als wir zurück in meinem Zimmer in Fogs Creek sind.


    Ich nicke zaghaft.


    „Kein Mobiltelefon, keine Taschenlampe und auch sonst keinen Schnickschnack“, redet er weiter auf mich ein. „Der Fährmann wird es nicht tolerieren, und so etwas wie eine zweite Chance gibt es bei ihm nicht.“


    Lewis sieht mich an, als ginge es um Leben und Tod. Wäre mir nicht bewusst, dass ich unmittelbar davor stehe, Morgan für immer zu verlieren, würde ich einen Rückzieher machen. Allein meine Verbundenheit zu ihm verleiht mir den Mut, mein Vorhaben in die Tat umzusetzen.


    „Gut …“, nervös streicht er sich durchs Haar. „Also noch einmal. Noch vor Eintritt der Morgendämmerung treffen wir uns unten am Rande des Schlossgartens, wo ich dich mit einer Laterne erwarte. Zusammen gehen wir zum Ufer des Morgentaus, wo du den Fährmann um eine Überfahrt bitten wirst. Er wird einen Lohn verlangen. Aber gib ihm nicht einfach irgendwas, kein Geld oder so. Es muss etwas sein, das dir viel bedeutet.“


    „Und wenn es, was ich ihm anzubieten habe, nicht genug ist?“


    „Das wird es, solange es für dich von besonderem Wert ist. Ich ermahne dich jedoch, ihn nicht zu täuschen! Der Fährmann ist nicht dumm. Fühlt er sich verraten, wird er dich dafür büßen lassen.“


    Seine Worte flößen mir Angst ein. Unkontrolliert zittere ich am ganzen Körper. Meine Augen füllen sich mit Tränen, gleichzeitig schnürt sich mir die Brust zu.


    „Hey“, tröstet er mich schließlich, streicht mir über die Wange und drückt mich an sich, „du musst keine Furcht haben. Es wird alles gut.“


    „Und was, wenn es das nicht wird?“, schluchze ich. „Was, wenn ich einen Fehler mache, der mich alles kosten wird?“


    „Soweit wird es nicht kommen. Ich werde die ganze Zeit an deiner Seite sein und dich beschützen.“


    „Steht es denn in deiner Macht, mich vor dem Fährmann zu schützen? Nach allem, was du über ihn sagst, kommt es mir vor, als könne ihm niemand irgendetwas anhaben.“


    „In gewisser Weise ist dem auch so. Und auch, wenn dir das jetzt nicht bewusst ist, aber genauso muss es sein. Seine Aufgabe ist es, die Verbindung zwischen den Welten aufrecht zu erhalten und dafür zu sorgen, dass die Träume den Weg zu den Menschen finden.“


    „Und warum glaube ich dir das nicht? Warum habe ich die ganze Zeit das Gefühl, deine Furcht vor ihm wäre größer, als meine?“


    Lewis zögert. Sanft drückt er mich noch näher an sich, bevor er mit zitternder Stimme erwidert: „Du hast recht. Meine Furcht ist größer. Allerdings ist sie nicht dem Fährmann geschuldet, sondern dem Umstand, dich vielleicht für immer an Morgan zu verlieren.“


    Seine Worte lassen mich innehalten. Vergessen sind die Angst, die Tränen und der Grund ihrer Existenz. Mein Herzschlag, so laut und kräftig, vermittelt mir den Eindruck, als könnte ich allen Gefahren trotzen und als würde die Welt um mich herum lediglich existieren, um mich zu tragen.


    Benommen löst Lewis sich aus der Umarmung.


    „Es ist wichtig, dass du jetzt schläfst. Kaum eine Gefahr ist größer, als seiner Müdigkeit inmitten des Traumreichs zu erliegen.“


    Langsam führt er mich zu meinem Bett, das sich wieder in meinem Zimmer befindet und auf dem ich mich zögerlich niederlege.


    „Wirst du noch eine Weile bei mir bleiben?“, frage ich sehnsüchtig.


    Lewis nickt. Dann legt er sich zu mir, schließt mich abermals fest in seine Arme und gibt mir zärtlich einen Kuss auf die Stirn, der mich augenblicklich in den Schlaf gleiten lässt.


    *


    Trotz meiner hitzigen Aufregung lassen mich die Temperaturen in den frühen Morgenstunden frösteln. Eine Stunde habe ich damit zugebracht, mich zurecht zu machen. Wieder und wieder bin ich gedanklich verschiedene Szenarien unseres ersten richtigen Aufeinandertreffens durchgegangen. Ausnahmslos jede hat damit geendet, dass Morgan gar nicht erst auftaucht. Sollte es sich wirklich so zutragen, dessen bin ich mir sicher, würde ich das Reich der Träume nicht mehr verlassen. Der Gedanke, ihm körperlich so nah zu sein und ihn trotzdem nicht zu Gesicht zu bekommen, schmerzt. Und obwohl ich hinter diesen Überlegungen eine Vorahnung vermute, zwinge ich mich dennoch zur Vernunft. Was mir da durch den Kopf geht, sind Ängste, nicht mehr und nicht weniger. So etwas wie Vorahnungen gibt es nicht – zumindest versuche ich, mir das einzureden.


    In Stiefeln, Jeans sowie meiner braunen Lederjacke schleiche ich mich aus dem Schloss. Der Nebel erschwert mir die Orientierung, macht sie jedoch nicht unmöglich. Zu gut kenne ich bereits den Weg, was zu einem nicht unwesentlichen Teil auch Nightmare zu verdanken ist. Der Gedanke an den Schimmel entlockt mir ein Lächeln und erfüllt mich, wenngleich auch nur in Ansätzen, mit Zuversicht.


    Am Rande des Gartens angelangt werde ich unerwartet am Arm gepackt und kann nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken. Dass Lewis mich hier erwartet, hatte ich einen Moment lang verdrängt. Nun, da er vor mir steht und mir, den Zeigefinger auf seine Lippen gelegt, signalisiert, still zu sein, kehrt die Unbehaglichkeit zurück.


    Mit hochgehaltener Laterne geht er wortlos durch den Nebel, während ich versuche, meinen Herzschlag zu beruhigen. Eine gefühlte Ewigkeit später bleibt er stehen.


    Trotz der Gewissheit, dass ich lediglich auf einer Wiese verharre, die weder einen Bach noch einen Teich oder See beherbergt, vernehme ich den leisen Klang von zarten Wellen, die sich am Ufer brechen.


    Während sich die Dunkelheit langsam auflöst, taucht im Nebel schemenhaft der Fährmann auf seinem Boot auf. Sein Antlitz von einer Kapuze verhüllt, macht er Halt und schaut mich prüfend an.


    Wie erstarrt stehe ich ihm gegenüber, unfähig, die Ehrfurcht zu verbergen, die mich in diesem Augenblick überkommt. Erst die Berührung von Lewis’ Hand an meinem Rücken ruft mir wieder ins Gedächtnis, warum ich hier bin.


    „Mein Name ist Annabell Lindt“, stelle ich mich mit zitternder Stimme vor. „Ich bin gekommen, um dich um eine Überfahrt ins Reich der Träume zu bitten.“


    Einen Moment lang geschieht nichts. Nach wie vor verharrt der Fährmann auf seinem Boot und schaut erhaben auf mein Haupt. Danach streckt er mir langsam eine seiner verhüllten Hände entgegen, woraufhin ich nervös meine Kette mit dem Mondanhänger abnehme und sie ihm reiche.


    Kritisch beäugt er das mir liebste Schmuckstück. Wehmut überkommt mich, als er es in der Tasche seiner Kutte verschwinden lässt und mir signalisiert, einzusteigen.


    Nachdem Lewis und ich in seinem Boot Platz genommen haben, legt er ab. Noch einmal zurückzuschauen, wage ich nicht.


    *


    Die Überfahrt dauert lange und wird von dichtem Nebel begleitet. Das Rauschen des Morgentaus gleicht dem eines Ozeans. Furchteinflößende Silhouetten, flink und wendig wie ein schicksalhafter Augenblick, ziehen dicht unterhalb der Wasseroberfläche ihre Bahnen, und da ich nicht einzuordnen vermag, ob sie lediglich ein Produkt meiner Fantasie sind, fällt es mir schwer, ihnen mit Gleichgültigkeit zu begegnen.


    Als der Nebel sich ein wenig lichtet, spüre ich, dass ich die Welt, in der ich geboren und aufgewachsen bin, endgültig hinter mir gelassen habe.


    Mitfühlend greift Lewis nach meiner Hand – einerseits eine tröstliche Geste, andererseits jedoch beunruhigend. Ob er wohl um meine Gedanken weiß und deshalb so reagiert? Oder ist dieses Verhalten womöglich seinen eigenen Befürchtungen geschuldet? Was ihm wohl durch den Kopf geht?


    Nachdenklich schaue ich in die Ferne und erspähe zwischen Nebelschleiern eine Landschaft, so schaurig und schön zugleich, dass mir der Atem stockt. Im silbrigen Schein des Mondlichts erstrecken sich zwischen uralten Bäumen, in deren Zweigen das warme Licht von Laternen einen Hauch von Zuversicht spendet und deren Wurzeln knochig sowie ineinander verschlungen aus dem Wasser ragen, zahlreiche Inseln. Mächtige Dornensträucher, überzogen mit einer funkelnden Substanz, versagen jedweden Blick zum Landesinneren.


    „Willkommen im Reich der Träume“, sagt Lewis angespannt, „dem Ort, an dem alles möglich ist.“


    Während der Fährmann uns durch das Labyrinth manövriert, schmiege ich mich dichter an Lewis.


    Unheilvolle Schatten springen von Baum zu Baum und mustern mich bedrohlich, als würde ich für sie eine Gefahr darstellen.


    Am Ufer einer Insel sichte ich eine junge Frau, kaum älter als ich, mit zerzaustem kupferfarbenem Haar. In ein dünnes Kleid gehüllt und den Körper übersät mit Verletzungen, die offenbar von den Dornen herrühren, hockt sie da, ihren Blick leer auf das Wasser gerichtet. Eingeschüchtert hebt sie den Kopf und schaut mich an.


    „Bist du auch seinem Ruf gefolgt?“, fragt sie kraftlos.


    „Seinem Ruf?“, wiederhole ich verunsichert.


    Schnell umfasst Lewis mein Handgelenk und redet mit gesenkter Stimme auf mich ein. „Schenke ihr keine Beachtung! Die Insel, auf der sie sich befindet, ist ihre Traumwelt und was sich darauf abspielt, hat nichts mit dir zu tun. Was in ihrem Unterbewusstsein geschieht, muss sie allein bewältigen. Mischt du dich ein, kann das schlimme Konsequenzen haben.“


    Als hätte er es heraufbeschworen, registriere ich abermals eine furchteinflößende Bewegung im Wasser, die mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.


    „Da ist etwas“, stammle ich verunsichert und deute auf den Ozean.


    Unerwartet lugt eine Seeschlange mit einem Kopf, größer als das Boot, und Zähnen, so lang wie mein Unterarm, daraus hervor. Aus feurig roten Augen schielt sie mich an, während sie gleichzeitig ein drohendes Zischen von sich gibt.


    „Eine Sammtyre“, erklärt Lewis leise. „Hüter, die dafür sorgen, dass die Träumenden in ihren eigenen Welten verbleiben. Es ist wichtig, dass die Menschen sich während des Schlafens mit ihren eigenen unterbewussten Gefühlen auseinandersetzen und nicht von anderen beeinflusst werden.“


    „Ich bin auch schon mit diesem Boot gefahren“, spricht die Frau auf der Insel plötzlich weiter. „Seitdem ist mein Leben nicht mehr wie zuvor … Und ich bin es ebenfalls nicht.“ Allmählich verschwindet sie im Nebel.


    Wie versteinert sehe ich ihr nach.


    „Annabell“, vernehme ich dumpf Lewis’ Stimme. „Hast du verstanden, was ich dir gerade mitgeteilt habe?“


    Benommen starre ich ihn an.


    „Vergiss, was sie gerade gesagt hat!“, fordert er. „Sobald du deine Traumwelt betrittst, muss einzig und allein die Ursache deines Hierseins im Vordergrund stehen. Bezwinge alle anderen Gedanken, gib ihnen keine Chance, dich auf diesem Weg zu begleiten! Konzentriere dich auf das Wesentliche!“


    „Aber sie hat gemeint, auch schon einmal mit diesem Boot gefahren zu sein. Glaubst du, sie hat die Wahrheit gesagt?“


    „Wahrheit oder nicht – das darf dich jetzt nicht beschäftigen.“


    Er betrachtet mich besorgt; obwohl ich es nicht beabsichtige und der Moment denkbar schlecht gewählt ist, komme ich nicht umhin, mich in seinem Blick zu verlieren. Für eine Sekunde lässt er mich vergessen, warum ich hergekommen bin. Plötzlich sind da nur noch das Rauschen des Ozeans und Lewis’ strahlend grüne Augen. Zart wie der Nebel schleichen sich seine Reize in mein Unterbewusstsein; obwohl ich es schließlich doch schaffe, mich von ihm abzuwenden und auf das Wasser zu schauen, entstehen in meinen Gedanken abermals schemenhafte Bilder: An einem lauen Sommerabend sitzt ein Mädchen auf dem Steg eines Teiches. Libellen in schillernden Farben verweilen in ihrem Haar; obgleich sie allein ist, spiegelt die Wasseroberfläche noch die Silhouette einer zweiten Person wider.


    Schnell verblasst die Begebenheit, während ich mir wieder meiner Überfahrt auf dem Boot des Fährmanns bewusst werde und Lewis’ sowie mein Abbild im Ozean erkenne. Verwundert gucke ich ihn wieder an. Plötzlich bin ich mir wieder sicher, ihm, ungeachtet seiner Behauptungen, vor meiner Reise nach England doch schon einmal begegnet zu sein.


    „Lewis, ich …“


    Bevor ich ihn zur Rede stellen kann, wird dieser Entschluss von einer Erschütterung des Bootes vereitelt. Erschrocken greife ich nach Lewis’ Arm; als ich aufsehe, stelle ich fest, dass wir Land erreicht haben.


    „Wir sind da“, sagt er mit belegter Stimme.


    Keine fünf Meter vom Ufer entfernt erstreckt sich, von funkelndem Dornengestrüpp umgeben, ein dicht bewachsener dunkler Wald. Aus einer Öffnung kommt ein dunkler Nachtfalter auf mich zugeflogen, dessen Flügel, sobald er aus dem Schatten tritt, im silbrigen Schein des Mondlichts türkis schimmern. Zaghaft setzt er sich auf meine Hand.


    „Morgans Bote. Er weiß, dass du hier bist.“


    Nervös schaue ich zum Wald, während Lewis sich erhebt und mir die Hand reicht, um mir beim Aussteigen zu helfen. Als er Anstalten macht, mir zu folgen, halte ich ihn zurück.


    „Ich will das allein erledigen“, erkläre ich beherzt. Ich atme tief ein, lasse meine Schultern sinken und korrigiere mich: „Ich muss das allein erledigen.“


    „Bist du sicher, dass du das hinkriegst?“


    „Das werde ich. Morgan hat mich nie im Stich gelassen. Diesen Weg zu gehen, ist das Mindeste, was ich im Augenblick für ihn tun kann. Ich habe ihn schon zu oft enttäuscht. Es noch einmal zu tun, könnte ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren. Außerdem würde es nicht nur ihm das Herz brechen, sondern auch mir.“


    Mit gemischten Gefühlen wende ich mich von Lewis ab. Ich entlasse den Falter, doch als ich ansetze, ihm zu folgen, ruft Lewis mich noch einmal zurück.


    „Annabell!“


    Hastig drehe ich mich zu ihm um. Im schwachen Schein des Mondlichts huscht ihm ein türkisfarbener Schimmer über die Augen. Schwer atmend und mit einem Blick, als würden wir einander nie wieder sehen, mustert er mich.


    „Ich werde auf dich warten“, verspricht er schließlich.


    Bemüht, ihm ein zuversichtliches Lächeln zu schenken, blende ich die Gefahren um mich herum für einen Moment aus, bevor ich ihm nochmals den Rücken zukehre und durch die Öffnung in den Wald laufe. Ein weiteres Mal hätte ich mich nicht von ihm lösen können.

  


  
    Der Sarg unter dem Rosenmeer


    Der Pfad zum Friedhof erscheint mir dieses Mal viel länger. Zwischen Farnen, magisch anmutenden Pilzgruppen und von Efeu bewachsenen Baumstämmen bahne ich mir meinen Weg, stets dem Nachtfalter folgend.


    Anders als erwartet, steigt meine Anspannung sogar noch an, als ich mich schließlich vor dem Baum mit dem Waldkauz wiederfinde. Wie in meinem Traum schauen wir einander in die Augen. Erst jetzt erkenne ich das Wissen, das ihm innewohnt – das Wissen um eine Begebenheit meine Zukunft betreffend. Im Moment berührt es mich jedoch nicht, denn ebenso, wie er, weiß auch ich instinktiv, dass ich den Lauf dieser Dinge nicht zu ändern vermag. So lasse ich es widerstandslos auf sich beruhen und wende mich den Toren des Friedhofs zu.


    Die silbrig glänzenden Spinnen, die zwischen dem Blattwerk lauern, wirken wenig real. Trotzdem scheue ich mich einen Moment lang davor, sie in ihrer Ruhe zu stören und ihren eigenwilligen Bewegungen zuzusehen. Ein Schauer überkommt mich, als ich mich endlich dazu durchringe und sie augenblicklich einen schützenden Unterschlupf aufsuchen. Geschwind passiere ich das Tor, um sie schnell hinter mich zu lassen.


    Auf dem Friedhof angekommen, lässt mich ein unerwarteter Anblick innehalten. Sowohl Mauern, Bruchstücke und Büsche als auch das Grab sind von tiefroten Rosen überwuchert. Die weiß funkelnde Substanz, mit der sie überzogen sind, unterscheidet sich von der auf den Dornbüschen der Inselufer. Neugierig fahre ich mit meinen Fingern über die Blüten und spüre, wie mir die Kälte in den Körper fährt. Frost hat sich auf ihnen abgesetzt. In Verbindung mit dem, was Lewis mir über die Rose als Traumsymbol gesagt hat, erweckt es den Eindruck, als stellten sie die Liebe zwischen Morgan und mir dar – eine Liebe mit unbeschreiblichen Ausmaßen und gleichzeitig auch eine Liebe, die zwar nicht erloschen, aber der erbarmungslosen Kälte ausgesetzt ist. Allerdings vermag ich nicht zu sagen, ob der Frost sie lediglich schlafen oder gar eingehen lässt.


    Erwartungsvoll blicke ich mich um.


    „Morgan?“, rufe ich zaghaft seinen Namen.


    Er antwortet nicht. Ebenso wenig zeigt er sich. Seine Abscheu in Bezug auf diesen Ort muss unbeschreiblich sein. Noch nie hat er einen Fuß innerhalb dieser Mauern gesetzt. Trotzdem ist er nicht fern – das spüre ich.


    Interessiert gehe ich über den Friedhof. Im Wachzustand sehen einige Dinge ganz anders aus, nicht wesentlich, doch trotzdem anders. Vielleicht ist es den Lichtverhältnissen zuzuschreiben oder aber auch nur meiner Einbildung. Mein Weg führt mich vorbei an den Vogeltränken. Überwuchert und ausgedorrt verweilen sie an ihrem Standort. Ihrem Anblick nach zu schließen, muss es eine halbe Ewigkeit her sein, dass sie ihren Zweck erfüllt haben, wenn sie es denn überhaupt jemals getan haben – an einem so düsteren und abgeschiedenen Ort wie diesem.


    Die Rosen wuchern überall, sodass ich Mühe habe, meinen Weg fortzusetzen. Sie zu beschädigen liegt, mir fern. Je länger ich mich umsehe, desto mehr werde ich mir gewahr, dass hier bereits genug Schaden angerichtet wurde. Was aber kann ich tun, um auch nur einen winzigen Teil davon zu beheben?


    Grübelnd steuere ich wieder auf den Grabstein zu.


    „Auf meiner Reise hierher war ich mir so sicher“, flüstere ich gedankenverloren. „Jetzt schwindet diese Gewissheit. Stattdessen frage ich mich, welches Geheimnis du wirklich unter der Erde birgst.“


    Traurig knie ich nieder. Die Bürde der Verzweiflung breitet sich in meiner Brust aus.


    „Wenn ich nur wüsste, was ich tun kann“, wispere ich.


    Meine Augen füllen sich mit Tränen; als ich sie wegwische, fällt mein Blick unerwartet auf eine Schaufel. Zuvor war sie nicht da gewesen, dessen bin ich mir absolut sicher. Jeden Winkel habe ich mit meinen Augen abgesucht, und ein Gegenstand, der für gewöhnlich nicht in diesen Traum gehört, wäre mir sofort aufgefallen.


    Argwöhnisch erhebe ich mich wieder und greife nach dem Arbeitsgerät, bevor mich plötzlich die Entschlossenheit packt und ich anfange, zu graben. Ganz leicht, als wäre sie frisch gepflügt, gleitet die Schaufel in die Erde; nicht weniger mühelos lässt sie sich ausheben.


    Bald schon reicht mir das Loch bis zur Hüfte; als ich plötzlich auf einen harten Gegenstand stoße, knie ich mich sofort wieder nieder, um die restliche Erde beiseite zu wischen. Die Dielen einer schmucklosen Holzkiste treten zutage und lassen mich aufschrecken. Ein Sarg, schießt es mir durch den Kopf.


    Verstört klettere ich aus dem Loch und blicke hinab. Eine merkwürdige Kälte sucht mich heim, nicht äußerlich, sondern von innen. Was ist es, das in dieser Kiste schlummert? Wird Morgan mir zu Hilfe eilen, wenn es mir nicht wohlgesonnen ist oder ich den Anblick nicht ertragen kann? Instinktiv schlinge ich meine Arme um meinen Oberkörper.


    Abermals sehe ich mich um, in der Hoffnung, er würde mir in diesem Augenblick beistehen. Doch obwohl ich mir seiner Gegenwart in vollem Umfang bewusst bin, fehlt nach wie vor jede Spur von ihm. Und dann, ganz plötzlich, kommt mir ein Gedanke, der mich bis tief ins Mark erschüttert. Ehe ich jedoch darauf reagieren kann, öffnet sich der Sarg mit einem Schlag: Heraus tritt ein Licht, so gleißend hell, dass ich mir schützend die Hände vor die Augen halte. Wie aus dem Nichts wirbelt ein starker Wind um mich herum, zerzaust mir das Haar und raubt mir stellenweise die Luft zum Atmen. Keine fünf Sekunden später ist er wieder verschwunden und mit ihm das Licht.


    „Hallo Annabell“, dringt es bittersüß an mein Ohr.


    Augenblicklich zucke ich zusammen. Nur langsam wage ich, den Blick zu heben, doch entgegen all meiner Befürchtungen steht er tatsächlich vor mir.


    „Morgan“, flüstere ich sehnsüchtig seinen Namen und stürze ungehalten in seine Arme. „Ich hatte solche Angst um dich.“ Freudentränen schießen mir in die Augen. Mit aller Kraft kralle ich mich in seine Kleidung und atme seinen Duft ein. Er hat etwas von Pilzen, Regen, Sonne und auch von Schnee.


    Regungslos lässt er meine Begrüßung über sich ergehen, bevor er schließlich zögerlich die Arme hebt und die Umarmung erwidert. Keuchend vergräbt er sein Gesicht in meinem Haar. „Du bist hier“, staunt er ungläubig, als hätte er mich auf den ersten Blick für die körperlose Gestalt, die ich nur in meinen Träumen bin, gehalten.


    Eine Weile ist keiner von uns beiden in der Lage, noch etwas zu sagen. Gemeinsam stehen wir einfach nur da, überglücklich, einander so nah sein zu dürfen. Langsam löst er sich und sieht mir in die Augen. Wie so vieles andere an diesem Ort mutet auch er aus dieser Perspektive unerheblich anders an. Das aschblonde Haar, das ihm kraftlos in Strähnen ins Gesicht hängt, ist in Wirklichkeit weiß und in seinen tiefblauen Augen glimmt ein winziger Funke, der mich zuversichtlich stimmt – auch, wenn er wahrscheinlich gerade erst entfacht ist.


    „Du bist es wirklich“, flüstert er. „Kein Traum, sondern die Wirklichkeit. Warum hast du das getan?“


    „Weil ich dich nicht verlieren will.“ Unter dem Drang, die Tränen, die so unkontrollierbar meine Wangen hinablaufen, zu bändigen, verspüre ich einen brennenden Schmerz in meiner Kehle. „Ich würde es nicht ertragen.“


    „Und da nimmst du die Gefahr auf dich, in leibhaftiger Gestalt an diesen Ort zu kommen und nach mir zu suchen?“ Gerührt tupft er das Salz von meinem Gesicht.


    Erneut schmiege ich mich an seinen Körper. Ihn je auf diese Weise in den Arm nehmen zu dürfen, hätte ich nie für möglich gehalten. Es war stets, was es war – ein Traum und nichts anderes. Dass er sich nun plötzlich zur Realität gewandelt hat, löst in mir ein wahres Feuerwerk an Emotionen aus.


    „Erzähl mir, wie es dazu gekommen ist“, bitte ich ihn und deute auf das Grab, hin und her gerissen, zwischen der Angst vor der Wahrheit und der Freude, seiner Stimme lauschen zu dürfen.


    „Du weißt es nicht mehr?“


    Ich schüttle den Kopf. „Ist es … Ist es meinem Verschulden zuzuschreiben?“


    Morgan zögert. In gewisser Weise, das spüre ich, fällt es ihm schwer, das Glück dieses Augenblicks zu trüben. Trotzdem kommt er meiner Aufforderung nach.


    „Kannst du dich noch an den Tag erinnern, bevor du zum ersten Mal von diesem Friedhof geträumt hast? Es war ein Frühlingstag, wie er im Buche steht. Bei sommerlichen Temperaturen bist du durch euren Garten geschlendert. Inmitten von duftenden Fliedersträuchern und blühenden Kirschbäumen hast du es dir mit einem Buch auf der Bank gemütlich gemacht und dir die Sonne ins Gesicht scheinen lassen.“


    Während Morgan spricht, tauchen die Bilder in meinen Erinnerungen auf. Ich entsinne mich an das freudige Zwitschern der Vögel, die lange schon solch ein Wetter herbeigesehnt hatten. Bienen flogen von Blüte zu Blüte, und auch Schmetterlinge genossen den Tag. Alles schien perfekt, bis zu dem Moment, da ich mir des leeren Platzes neben mir bewusst wurde, ebenso wie der Tatsache, dass er schon mein ganzes Leben lang leer war und es vermutlich auch auf ewig bleiben würde. Eine Leere, die sich gleichzeitig auf mich übertrug.


    „Du warst verzweifelt“, spricht er weiter, „hast dich gefragt, welchen Sinn das Leben eines Menschen hat, der nicht geliebt wird. Es war der Moment, da der Glanz in deinen Augen für wenige Sekunden ganz und gar erloschen war und du sowohl meine Liebe zu dir als auch deine zu mir von Grund auf in Frage gestellt hast.“


    Langsam löse ich mich wieder von seinem Körper und mustere ihn ergriffen.


    „Aber es war bloß ein winzig kleiner Augenblick.“


    „Mehr bedarf es auch nicht, um ein Schicksal zu besiegeln.“


    „Damit habe ich dich also in dieses Grab gelegt?“


    Aufgewühlt wende ich mich von ihm ab. Keine Sekunde vergeht, bevor ich abermals die tröstende Berührung seiner Hand spüre.


    „Was geschehen ist, ist geschehen. Es zu ändern, liegt nicht in unserer Hand.“


    „Und du glaubst, das könnte mich von dem Wissen um meine Schuld ablenken?“


    „Wie ich dich kenne, wird es das nicht. Trotzdem darfst du nicht zulassen, dass die Vorwürfe, mit denen du dich plagst, die Oberhand gewinnen.“


    „Aber wir sind uns doch auch danach weiterhin begegnet. Wer war es, der mich in meinen Träumen heimgesucht hat, wenn nicht du?“


    „Ein Echo all dessen, das mich ausmacht. Nicht mehr und nicht weniger.“


    „Ein Echo? Aber du hast mich an geheimnisvolle Orte gebracht, mich in den Arm genommen und geküsst?“


    „Das habe ich, jedoch lediglich, weil der Teil von mir, der auf dem Weg war, zu einem Nachtmahr zu werden, nach wie vor lebendig dort unten in diesem Sarg gelegen hat. Hätte er sich irgendwann seinem Schicksal ergeben, hätte er auch das Echo mit sich genommen.“


    Ich halte inne. Eine unsichtbare Kraft legt sich um meine Brust und schnürt mir die Luft ab. Bei dem Gedanken, was hätte geschehen können, dreht sich mir der Magen um. Eine Tragödie, entstanden aus einem Moment des Zweifels.


    „Annabell“, wispert er erneut liebevoll meinen Namen und starrt mir tief in die Augen, „es ist vorbei. Alles, was jetzt noch zählt, ist die Tatsache, dass du hier bist. Du hast das Grab ausgehoben und mir dieses Schicksal erspart.“


    Niedergeschlagen mustere ich ihn; obwohl ich nicht gewillt bin, mir die Bürde meiner Schuldgefühle zu nehmen, schwinden sie doch. Es ist, als hätte der Blick in seine Augen eine heilende Wirkung. Verträumt fahre ich mit meinen Fingern über sein Gesicht. Anders als in meinen Träumen ist seine Haut von deutlich mehr Narben geprägt. Jedoch sind sie sehr viel kleiner als die Narbe an seinem Kinn und treten im schwachen Schein des Mondlichts auch nicht so sehr zutage.


    „Hast du das auch mir zu verdanken?“, frage ich traurig und streiche tröstend über die prägenden Male.


    „Nicht so, wie du jetzt vielleicht glaubst. Ich habe nicht immer so ausgesehen. Dein Therapeut und deine Eltern haben kaum ein gutes Haar an mir gelassen. Ihre Abscheu ist es, die mich dermaßen entstellt hat.“


    Ich lege meinen Zeigefinger auf seine Lippen. „Du bist nicht entstellt, sondern wunderschön.“ Dann küsse ich ihn auf eine Weise, als würde ich es zum ersten Mal tun.


    Leidenschaftlich lasse ich ihn die Kontrolle übernehmen und lege den Kopf in den Nacken. Die Berührung seiner Lippen entsendet zarte Stromstöße durch meinen Körper. Die aufsteigende Wärme in meiner Brust lässt das lastende Gefühl, das ich gerade noch verspürt habe, schwinden. Sehnsüchtig schlinge ich meine Arme um ihn; als seine Lippen zu meinem Hals hinunter wandern, vergesse ich die Welt um mich herum. Ungeduldig fasse ich unter sein Shirt und streiche ungehalten über seine Brust, woraufhin Morgan sich augenblicklich löst und zurückweicht.


    Keuchend steht er vor mir und während ich mich nach wie vor nach ihm verzehre, beobachte ich, wie das strahlend helle Funkeln, das der Kuss bei ihm ausgelöst haben muss, langsam wieder aus seinen Augen weicht.


    „Was ist?“


    „Es geht nicht“, antwortet er gequält. Sich von mir abwendend, fügt er hinzu: „Du musst jetzt gehen.“


    „Was? Aber warum …?“


    „Genau genommen dürfte dein Körper gar nicht in dieser Welt sein. Es ist gefährlich. Zwielichtige Kreaturen gehen hier um; wenn du weiterhin auf diese Art hier verbleibst, kann ich nicht für deine Sicherheit garantieren.“


    Entschlossen gehe ich auf ihn zu und schlinge abermals meine Arme um ihn.


    „Glaubst du wirklich, ich würde dich, jetzt, da ich endlich an deiner Seite bin, noch einmal verlassen und in die andere Welt zurückgehen? Sieh doch nur, was sie aus uns gemacht hat!“


    „Wenn du hier bleibst, ist das dein Tod.“


    „Du irrst dich. Wenn ich gehe, ist das mein Tod. Glaubst du, es ist einfach, ein Leben zu führen, in dem die einzige Person, die einem etwas bedeutet, lediglich in den Träumen erscheint?“


    Zärtlich tupft er die letzte verbliebene Träne an meiner Wange auf und pustet den kleinen zarten Tropfen von seinem Finger. Augenblicklich wird sie größer und gleitet, in ihrem Inneren Lewis’ Antlitz widerspiegelnd, wie eine Seifenblase über die Rosen hinweg.


    „Aber er kann sich in keiner Weise mit dir messen“, verteidige ich mich sofort.


    „Trotzdem ist er in deinen Gedanken und in deinem Herzen.“


    „Bestenfalls eine Schwärmerei …“


    Morgan schüttelt den Kopf. „Du weißt genauso gut wie ich, dass mehr dahinter steckt. Eine Rose lügt nicht.“


    „Eine Rose?“


    „Die Rose, die eure Zuneigung symbolisiert. Du hast sie gesehen, als ihr auf dem Boot wart. Noch ist sie klein und wirkt zerbrechlich, doch sie wurde aus der stärksten Kraft von allen erschaffen. Das zu unterschätzen, wäre töricht.“


    Niedergeschlagen betrachte ich das Rosenmeer auf dem Friedhof. Wo vorher Frost war, perlen nun winzige Wassertropfen in den Blüten. Langsam erwachen sie aus ihrem Schlaf.


    „Und wie soll es weitergehen?“


    „Du gehst wieder zurück“, sagt er liebevoll. „Noch ist meine Wandlung zum Nachtmahr nicht vollzogen. So, wie ich jetzt bin, kann ich in deiner Welt auf Dauer nicht existieren. Und du kannst auf diese Weise nicht in dieser Welt verweilen.“


    Ich mustere ihn traurig. „Dann ist das also ein Abschied?“, frage ich mit zitternder Stimme.


    Ohne etwas zu erwidern, schließt er mich in seine Arme. Meinen Kopf an seine Brust gedrückt, höre ich seinen Herzschlag. Es schlägt kräftig und vermittelt mir das Gefühl von Geborgenheit. Gleichzeitig macht es mir bewusst, dass es ihm nicht weniger schwer fällt, mich fortzuschicken.


    „Geh jetzt!“, bestimmt er schließlich.

  


  
    Nur ein Wimpernschlag


    Auf dem Rückweg tue ich mich schwer, dem Nachtfalter, der mir den Pfad weisen soll, zu folgen. Hin und her gerissen zwischen dem Wissen, dass ich gehen muss, und dem Gedanken, dass der Mann, den ich seit Jahren liebe, bloß einen Herzschlag entfernt ist, bin ich immer wieder versucht, umzukehren. Doch auch die Gewissheit, dass Lewis am Ufer auf mich wartet, lässt mich mit mir ringen. Nachdem ich Morgan endlich leibhaftig begegnen, ihn in den Arm nehmen und riechen durfte, fürchte ich meine Gefühle für Lewis mehr denn je, denn einzig ein Wort, ein Lächeln oder ein Wimpernschlag wären ausreichend, um mich erneut zweifeln zu lassen. Zu gerne würde ich es leugnen, doch die Rose hat es mir vor Augen geführt.


    Gedankenverloren sehe ich, wie der Falter plötzlich verschwindet. Als ich mich umsehe, stelle ich überrascht fest, dass dies nicht der Weg ist, den ich bei meiner Ankunft gegangen bin. Bäume und Farne wachsen hier dichter und lassen das Mondlicht kaum noch bis zum Boden durchdringen. Wurzeln ragen weitläufig aus dem Erdreich; fein gewebte Spinnennetze halten mich vom Vorankommen ab.


    Plötzlich bin ich auf mich allein gestellt. Noch einmal halte ich nach dem Nachtfalter Ausschau, bevor ich schließlich umkehre. Zwielichtige Kreaturen verweilen in dieser Welt, hatte Morgan gesagt. Etwas, an das ich mich in dieser Situation unweigerlich erinnere. Und als würde dieser Gedanke meine Psyche manipulieren, fühle ich mich beobachtet.


    Ohne es kontrollieren zu können, überkommt mich mit einem Mal eine Anspannung, die mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Vom Kopf bis in die Zehen breitet sie sich aus und verleitet mich dazu, stetig schneller voran zu schreiten. Eine frostige Kälte umspielt meinen Körper, bedeckt Pflanzen und Bäume mit Reif und lässt meinen Atem sichtbar werden.


    Dort in dem Dickicht zwischen den Sträuchern ist etwas. Es überwacht jeden meiner Schritte und labt sich an meiner Furcht.


    Schon als Kind habe ich solche Träume gehabt, Träume von einer Gestalt ohne Gesicht und ohne Namen, die Jagd auf mich macht. Morgan hat sie vertrieben und mir anschließend so lange Trost gespendet, bis die Angst erloschen war.


    „Morgan?“, rufe ich seinen Namen, doch er zeigt sich nicht; als ich aus dem Gebüsch ein raues, hinterhältiges Lachen vernehme, habe ich nur noch den Gedanken, zu fliehen.


    Ungehalten laufe ich durch den Wald, darum bangend, dass ich in dieser Welt einem meiner schlimmsten Alpträume zum Opfer falle. Blätter und Zweige peitschen mir ins Gesicht; mein Herz rast so kräftig, dass ich seine Schläge bis in die Fingerspitzen spüre. Verzweiflung überkommt mich, und ich vermag nicht zu sagen, woher sie rührt. Ist es, weil ich im schlimmsten Fall nicht nach Hause zurückkehren und dort Menschen zurücklassen werde, die nie erfahren, was mit mir geschehen ist? Oder entstammt sie der Tatsache, dass ich, jetzt, da ich der Erfüllung meiner Träume so nah bin, noch dichter davor stehe, alles zu verlieren?


    „Annabell?“, höre ich Lewis rufen.


    „Ich bin hier!“, entgegne ich unter den Schmerzen, die meine Lungen aufgrund meiner von Angst getriebenen Anstrengung erleiden.


    Keine fünf Sekunden später erspähe ich inmitten der Farne seine Silhouette und stürze ihm erleichtert in die Arme. Pustend und am ganzen Körper zitternd, kralle ich mich in seine Jacke.


    „Was ist denn geschehen?“, fragt er besorgt.


    „Etwas hat mich verfolgt“, presse ich gequält hervor, „dort hinten im Wald.“


    Aufmerksam richtet er sich auf und hält Ausschau.


    „Da ist nichts.“


    „Jetzt vielleicht nicht mehr. Doch gerade eben war es noch da.“


    Langsam streift er meine Arme von sich und sieht mir in die Augen.


    „Hast du an etwas Schlimmes gedacht? Etwas, das dir Angst einjagt?“


    Obwohl ich nicht antworte, lässt meine Miene keinen Platz für Zweifel.


    „Annabell“, spricht Lewis eindringlich, „ich hatte dich doch ermahnt, nicht von deinen Gedanken abzuweichen. Wandelst du in körperlicher Gestalt durch die Traumwelt, kann das deinen Tod bedeuten.“


    „Aber es war bloß ein winzig kleiner Gedanke“, verteidige ich mich noch immer verängstigt. „Auf meinem Rückweg habe ich den Nachtfalter aus den Augen verloren. Dann musste ich daran denken, dass Morgan von zwielichtigen Kreaturen berichtet hat, die hier ihr Unwesen treiben und schließlich hat eines zum anderen geführt.“


    „Trotzdem hättest du ihn umgehend im Keim ersticken müssen. Dies ist das Reich der Träume. Was sich in deinem Unterbewusstsein abspielt, nimmt hier Gestalt an, und Gedanken, ganz besonders, wenn sie aus Angst geboren werden, sind heimtückisch. Sie entwickeln ein eigenwilliges Eigenleben und schlagen nicht selten eine Richtung ein, die die dunkelsten Dämonen in uns wachrufen und im schlimmsten Fall sogar den Beginn abscheulichster Taten auslösen.“


    „Das habe ich nicht gewusst“, wispere ich aufgelöst.


    Lewis mustert mich streng, bevor sein Gesicht schließlich weichere Züge annimmt und er mich abermals tröstend in den Arm nimmt.


    „Komm“, sagt er nach einer Weile. „Es ist an der Zeit, dich nach Hause zu bringen.“


    *


    Zurück auf dem Boot des Fährmanns, ist meine Faszination für das Reich der Träume – zumindest vorerst – erloschen. Gleichgültig lasse ich mich durch das im Mondlicht funkelnde Labyrinth der Inseln schippern, wohl wissend, dass ich einen Teil von mir zurücklasse. Schwer ist mein Herz, wenn auch auf eine andere als die gewohnte Weise.


    Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie Lewis mich besorgt mustert. Ihn anzusprechen oder gar anzusehen, wage ich jedoch nicht. Anders als sonst, war es dieses Mal nicht Morgan, sondern er, der mich aus dem Alptraum befreit hat, ebenso hat er mir Trost gespendet.


    „Gibt es irgendwas, das ich für dich tun kann?“, erkundigt er sich schließlich.


    Ein zweifelhaftes Lächeln huscht über meine Lippen.


    „Da draußen im Wald“, rekapituliere ich nachdenklich, ohne meinen Blick auf ihn zu richten, „hat es einen Moment gegeben, in dem ich mir meines unmittelbar bevorstehenden Todes sicher war. Die Ängste, die dieses Erlebnis in mir geschürt hat, waren nicht nur neu, sondern auch kaum zu ertragen. Trotzdem war es nicht das Schlimmste, das mir in dieser Nacht widerfahren ist. Die Erkenntnis, dass ich nicht allein meine Liebe für Morgan, sondern auch ihn selbst in dieses Grab gesperrt und unter der Erde verscharrt habe, war bedeutend niederschmetternder. Nie zuvor habe ich meine eigenen Gedanken so sehr gefürchtet, wie ich es jetzt tue.“


    „Du hättest sie nicht gehegt, wenn du um ihre Auswirkungen gewusst hättest“, versucht er, mich zu beschwichtigen.


    „Das hätte ich nicht. Aber entschuldigt es das, was vorgefallen ist?“


    „Warum nicht? Am Ende hat sich schließlich alles zum Guten gewendet. Du hast Morgan aus seinem Grab befreit, ehe es zum Äußersten kommen konnte. Gleichzeitig hat es dich der Erfüllung deiner Träume näher gebracht.“


    Plötzlich gelingt es mir nicht länger, seinem Blick auszuweichen. Aufmerksam sehe ich ihn an und versuche, seine Miene zu ergründen.


    „Warum tust du das alles? Du sagst, du hegst aufrichtige Gefühle für mich. Trotzdem hilfst du mir dabei, Morgan wieder näher zu kommen. Was sind deine Beweggründe?“


    Langsam beugt er sich zu mir vor und umschließt meine Hände mit seinen.


    „Annabell, ich hege nicht einfach nur Gefühle für dich – ich liebe dich – und das nicht nur um meinet-, sondern auch um deinetwillen. Nichts, was ich tue, kann vergebens sein, solange ich dabei in deiner Nähe sein und dein Vertrauen genießen darf. Der Tag mag kommen, da mir beides nicht mehr vergönnt sein wird. Doch solange ich dem vorbeugen kann, werde ich es tun. Und ich weiß genauso gut wie du, dass das alles nur möglich ist, solange ich dich in deinen Vorhaben unterstütze, statt sie zu manipulieren.“


    Liebevoll streicht er mir eine Strähne aus dem Gesicht. Zuversichtlich schaut er mich an und schließt mich in seine Arme. Ein Gefühl von Sicherheit überkommt mich. Es ist schön, ihn an meiner Seite zu wissen und diesen Weg nicht allein gehen zu müssen. Beinahe fühlt es sich an, als könne am Ende alles gut werden.


    Unbekümmert schließe ich meine Augen und versuche, mich von meinen Ängsten frei zu machen und den Moment zu genießen, bevor ich schließlich von einer markerschütternden Ahnung heimgesucht werde. Erneut spüre ich die befremdlichen Blicke der furchteinflößenden Kreatur aus dem Wald auf mir ruhen. Das hinterlistige Lachen, dessen ich mich plötzlich wieder entsinne, lässt mich zusammenzucken. Nervös schrecke ich auf und schaue mich um.


    „Was ist?“, fragt Lewis.


    Mehrmals lasse ich meinen Blick zu allen Seiten schweifen. Sollte sich hinter diesem Gefühl tatsächlich mehr als nur eine Ahnung verbergen, so bleibt es mir gegenwärtig verschlossen. Von der Kreatur ist weit und breit nichts zu sehen.


    „Annabell?“


    Aufgeschreckt, wie aus einer Trance, schaue ich in Lewis’ smaragdgrüne Augen. Sie sind das Einzige an diesem Ort, dessen Glanz der Nebel nicht zu trüben vermag und das die Zuversicht, selbst in so einer Situation wie dieser, zu mir zurückkehren lässt.


    „Es ist nichts“, winke ich schmunzelnd ab. „Lediglich eine Einbildung.“


    Wieder schmiege ich mich an. Zärtlich gibt er mir einen Kuss auf meine Stirn, bevor wir schließlich in den dichten Nebel eintauchen und die Welt der Träume hinter uns lassen.

  


  
    Am Ende eines Traumes


    Als ich aus dem Boot des Fährmanns steige, steht die Morgendämmerung unmittelbar bevor. Der Himmel wird von einer dichten Wolkendecke dominiert. Alles sieht danach aus, als würde es jeden Augenblick zu regnen beginnen.


    Nachdem er sich beim Fährmann bedankt hat, greift Lewis nach meiner Hand und geleitet mich schnellen Schrittes zum Schloss zurück.


    Bei unserer Ankunft prasseln die dicken Tropfen bereits so ungnädig auf uns hinab, dass wir den Polizeiwagen vor dem Eingang nur am Rande bemerken. Vollkommen durchnässt und frierend, stürzen wir zur Tür hinein und finden uns gleich darauf in einer Menschenansammlung wieder, die uns aufmerksam beäugt. Im forschen Befehlston werden die Leute von rücklings unsanft beiseite gedrängt, und nachdem ich erkenne, dass Willow die Person ist, die im Augenblick den Ton anzugeben scheint, befürchte ich das Schlimmste.


    „Annabell!“, ruft sie aus und stürzt mir in die Arme.


    „Willow!“, erwidere ich verdutzt.


    Flüchtig werfe ich Lewis einen fragenden Blick zu, doch auch ihm scheint die Situation befremdlich.


    „Was ist denn hier los?“, frage ich eingeschüchtert. „Ist Leyla etwas zugestoßen?“


    Willow löst sich aus der Umarmung und mustert mich verwundert.


    „Wie kommst du darauf, dass es hier um Leyla geht?“


    „Bei unserem letzten Gespräch war sie so niedergeschlagen, und da dachte ich …“


    Bevor ich den Satz beenden kann, teilt sich die Menschenmasse erneut. Zum Vorschein kommen zwei Personen, deren Anwesenheit mich schlagartig bis in die Unendlichkeit verunsichert.


    „Mama, Papa“, sage ich betreten. „Was macht ihr denn hier?“


    Aufgeregt und mit einem Taschentuch in der Hand kommt meine Mutter auf mich zugelaufen. Wimmernd schlingt sie ihre Arme um mich, eine Geste, so ungewohnt und unbehaglich, dass sie mich zur Salzsäule erstarren lässt.


    „Oh, Kind!“, schluchzt sie, „wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht.“


    Stirnrunzelnd suche ich abermals den Blickkontakt zu Lewis, der im selben Moment ungalant von meinem Vater beiseite gedrängt wird.


    „Annabell!“ Mit einem Gesichtsausdruck, wie ich ihn noch nie bei meinem Vater gesehen habe, betrachtet er mich von oben bis unten. „Geht es dir gut? Bist du unversehrt?“


    „Es geht mir gut“, stammle ich unbeholfen.


    Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie Misses Bright, die Managerin von Fogs Creek, energischen Schrittes auf mich zugeht und mich mit einem Blick aus Besorgnis und Verärgerung mustert.


    „Miss Lindt? Ist bei Ihnen alles in Ordnung?“


    Mit der Situation überfordert, sage ich genervt: „Kann mir vielleicht mal jemand erklären, was hier los ist?“


    *


    Nachdem ich von meiner Mutter gedrängt wurde, meine vom Regen aufgeweichte Kleidung zu wechseln, verharre ich steif mit noch immer feuchten Haaren und in eine Decke gehüllt, in einem der Sessel von Misses Brights Büro. Lewis habe ich nicht mehr gesehen, seit meine Eltern mich vor den Augen aller angewiesen haben, auf mein Zimmer zu gehen. Ein Umstand, der meine Anspannung nur noch weiter verstärkt, während ich widerwillig die besorgten Blicke der Polizeibeamten und die Standpauke meiner Eltern über mich ergehen lasse.


    „Bist du dir darüber im Klaren, welche Sorgen wir uns um dich gemacht haben?“, redet mein Vater mir eindringlich ins Gewissen, während er aufgebracht vor mir auf und ab tigert. „Von einem Moment auf den nächsten verschwindest du einfach, ohne den geringsten Hinweis auf deinen Verbleib. Nicht einmal dein Mobiltelefon hast du mitgenommen.“


    „Ich habe es vergessen“, lüge ich kleinlaut.


    „Und nachdem du fast vierundzwanzig Stunden vermisst wurdest, spazierst du zur Tür herein, ohne dir irgendeiner Schuld bewusst zu sein. Noch dazu in Begleitung dieses … dieses … Hotelangestellten.“


    Verächtlich schnaubend, lässt er sich auf einen der Sessel fallen, mir signalisierend, wie unglaublich enttäuscht er von meinem Verhalten ist.


    „Bei einer Erkundungstour habe ich die Orientierung verloren“, schwindle ich abermals. „Lewis hat nach mir gesucht und mich zurückgebracht.“


    „Und wie kommt es, dass er hier niemandem davon erzählt hat?“, herrscht mein Vater mich an. „Wenn ein Gast vermisst wird, ist es seine oberste Pflicht, das umgehend zu melden!“


    „Kind“, redet meine Mutter etwas einfühlsamer dazwischen und greift nach meiner Hand. „Kannst du dir vorstellen, wie besorgt wir waren? Nicht zu wissen, wo du steckst oder mit wem, hat mich beinahe an den Rande eines Nervenzusammenbruchs getrieben.“


    „Das hätte es nicht.“ Ablehnend befreie ich mich aus ihrem Griff. „Und wie du siehst, geht es mir gut.“


    Entrüstet schaut mein Vater zu mir rüber. „Nimmst du dir jetzt etwa tatsächlich auch noch die Freiheit heraus, frech zu werden?“


    Ich schweige ihn beharrlich an. Innerlich brodle ich wie ein Vulkan, trotzdem gelingt es mir nicht, den Mut aufzubringen, mich ihm entgegenzustellen.


    Die Tür geht auf; herein tritt die wenig erfreut aussehende Managerin. Genervt nimmt sie an ihrem Schreibtisch Platz und versucht, die Hände gefaltet, meinen Eltern möglichst schonend beizubringen, was vorgefallen ist.


    „Soeben hatte ich eine ausführliche Unterredung mit Mister Gardner. Wie den Aufzeichnungen der Überwachungskameras bereits zu entnehmen war, räumt er ein, Annabell zu diesem Ausflug überredet zu haben und ab Verlassen dieses Schlosses an ihrer Seite gewesen zu sein.“


    Die Kameras … Verdammt!


    „Er hat also nach dir gesucht?“, richtet mein Vater erneut empört das Wort an mich.


    Meine Mutter schweigt unterdessen frustriert.


    „Wo ist das Problem?“, platzt es plötzlich unbedacht aus mir heraus. „Ja, Lewis und ich haben zusammen einen Ausflug gemacht. Nein, weder mir noch ihm ist etwas zugestoßen.“


    „Glaubst du etwa, mich interessiert, ob dieser unbedeutende Laufbursche unversehrt ist?“, herrscht mein Vater mich an. „Hier dreht es sich allein um dich! Um dich, dein Wohlbefinden, deine Sicherheit!“


    „Ach tatsächlich?“, erwidere ich barsch und fahre ebenfalls von meinem Platz hoch. „Das ist ja mal was ganz Neues!“


    Entrüstet geht er auf mich zu und bleibt so dicht vor mir stehen, dass mir der Geruch seines zu großzügig aufgetragenen Aftershaves in den Augen brennt. Und obwohl er in diesem Moment eine geradezu beängstigende Autorität ausstrahlt, wehre ich mich erfolgreich dagegen, auch nur einen Millimeter zurückzuweichen.


    „Was willst du damit sagen?“


    „Ihr habt euch doch noch nie um mein Wohlergehen geschert.“


    „Wir haben immer dafür gesorgt, dass es dir an nichts fehlt.“


    „Dass es mir an nichts fehlt? Eine Nanny nach der anderen habt ihr mir vorgesetzt und euch höchstens mal zu Hause blicken lassen, wenn ihr wegen irgendeiner Schickimicki-Gala auf der Durchreise wart. Nie seid ihr für mich da gewesen, und als ihr endlich Anzeichen entdeckt habt, die eurer Meinung nach Grund zur Sorge aufgaben, habt ihr mich einfach zu einem Seelenklempner geschickt, anstatt mal euer eigenes Verhalten zu überdenken!“


    Keine Sekunde später spüre ich einen brennenden Schmerz an meiner Wange. Irritiert betrachte ich den dunkelroten Perserteppich auf dem Fußboden, während mir langsam klar wird, dass mein Vater mich soeben geohrfeigt hat. Langsam wende ich mich ihm wieder zu.


    Mit hochrotem Kopf und schnaubend wie ein Stier steht er vor mir, während ich überraschenderweise plötzlich ganz gefasst bin.


    „Schlag mich ruhig!“, sage ich halblaut. „Das kann dich mir auch nicht noch mehr entfremden.“


    Anschließend wende ich ihnen den Rücken zu und verlasse das Büro.

  


  
    Die Macht einer jungen Rose


    Schwermütig verbringe ich den Rest des Tages im Bett meines Zimmers. Die Arme fest um ein Kissen geschlungen, lasse ich die jüngsten Ereignisse noch einmal Revue passieren, während ich darauf hoffe, irgendwann einfach einzuschlafen und der Realität entfliehen zu können.


    Sowieso kommt mir mittlerweile vieles wie geträumt vor: die Reise in die andere Welt, meine Begegnung mit Morgan und sogar das unverhoffte Auftauchen meiner Eltern sowie der Trubel, den sie hier veranstaltet haben.


    Nachdem ich den Polizeibeamten endlich glaubhaft machen konnte, dass Lewis mich weder zu diesem Ausflug gedrängt noch mir irgendeinen Schaden zugefügt hat und ich körperlich unversehrt bin, sind sie wieder gegangen. Lewis selbst habe ich auf Anweisung meiner Eltern nicht mehr sehen oder sprechen dürfen. Zu allem Überfluss zwingen sie mich auch noch, meine Ferien hier abzubrechen und morgen mit ihnen nach Deutschland zurück zu fliegen.


    Als es zaghaft an meiner Tür klopft, reagiere ich nicht. Sollte es belanglos sein, wird der Besucher schon irgendwann merken, dass ich im Augenblick niemanden sehen möchte. Und auch, wenn dies ebenfalls auf meine Eltern zutrifft, kenne ich sie als taktlos genug, um sich darüber hinwegzusetzen und einfach einzutreten.


    Mehrere Sekunden vergehen, bevor ein leises Klicken doch noch verlauten lässt, dass meine Einsamkeit ein jähes Ende hat; obwohl ich weiterhin lieber allein wäre, bin ich erleichtert, als durch den Türspalt ein rot gelockter Kopf lugt.


    „Dürfen wir reinkommen?“, fragt Willow zaghaft.


    „Wir?“ Stirnrunzelnd hebe ich den Kopf.


    Langsam tritt sie mit Leyla im Schlepptau ein.


    Trotz ihres Besuchs mache ich mir nicht die Mühe, mich von meinem Platz zu erheben oder so zu tun, als hätte mir all das nichts anhaben können. Wie es aussieht, haben sie diesbezüglich auch keine Erwartungen an mich und setzen sich ohne Umschweife zu mir auf das Bett. Wie es scheint, haben sie sich zwischenzeitlich wieder vertragen – immerhin ein kleiner Lichtblick in dieser verzwickt trüben Situation.


    „Süße …“ Verständnisvoll streicht Willow mir das Haar zurück. „Gibt es etwas, das wir für dich tun können?“


    Teilnahmslos zucke ich mit den Schultern. „Wenn du keine Zeitreisemaschine besitzt, mit deren Hilfe ich die Ereignisse dieses Tages ungeschehen machen kann, wohl eher nicht.“


    „Sie sind wohl ziemlich streng mit dir ins Gericht gegangen?“, meldet Leyla sich zu Wort.


    „Streng, rücksichtslos, verständnislos – nenne es, wie immer du willst!“ Müde reibe ich mir die Schläfen. „Einmal im Leben ist man nicht die zurückhaltende Tochter, die sich nie etwas zuschulden kommen lässt und ständig auf Abruf bereit steht, da kreuzen sie einfach so auf, um das gerade erlangte Glück so schamlos wieder zunichte zu machen.“


    „Uns haben sie auch ziemlich in die Mangel genommen“, nickt Leyla mit gekräuselten Lippen. „Ohne jede Vorwarnung sind sie hier aufgekreuzt, weil sie wohl mit irgendwem zum Golfen verabredet waren und meinten, dir bei der Gelegenheit einen Besuch abstatten zu können. Nachdem keiner etwas über deinen Verbleib wusste und du auch dein Mobiltelefon zurückgelassen hast, haben sie uns vorgeworfen, nicht genug auf dich aufgepasst zu haben und gedroht, uns zur Verantwortung zu ziehen, so dir etwas zustößt.“


    Kleinlaut wirft Willow ein: „Dabei war es gar nicht nötig, uns ins Gewissen zu reden. Wenn dir wirklich etwas Schlimmes widerfahren wäre, hätte ich mir das sowieso nie verziehen.“


    „Willow!“ Leyla mustert sie forsch. „Selbst in so einem Fall hätte es nichts zu verzeihen gegeben. Annabell ist alt genug, um auf sich selbst aufzupassen.“


    „Dann wäre es dir also egal gewesen?“, entgegnet sie empört.


    „Das habe ich nicht gesagt, aber wir sind schließlich nicht hier, um für einander den Anstands-Wauwau zu spielen.“


    „Trotzdem sind wir Freunde! Und wahre Freunde geben immer aufeinander Acht!“


    „Willow?“ Beschwichtigend berühre ich sie am Arm. „Könnt ihr bitte aufhören, zu streiten? Es tut mir leid, dass du dir meinetwegen solche Sorgen gemacht hast, aber Leyla hat recht – keiner von uns sollte für die anderen den Aufseher mimen. Davon abgesehen hättest du es in diesem Fall auch gar nicht gekonnt, denn ich hätte weder dir noch Leyla oder irgendwem sonst von meinem Ausflug mit Lewis erzählt – ganz gleich, wie sehr ihr euch auch bemüht hättet.“


    Beide tauschen entschuldigende Blicke, und während Willow geknickt den Kopf senkt, funkeln Leylas Augen durchtrieben.


    „Hat er sich denn wenigstens gelohnt?“, fragt sie anzüglich. „Der streng exklusive Ausflug mit dem unvergleichlich gut aussehenden Mister Gardner?“


    Die Empörte mimend, versetze ich ihr einen kleinen Hieb. „Das geht dich überhaupt nichts an“, weise ich sie in die Schranken, unfähig, mir ein Schmunzeln zu verkneifen.


    „Wunderbar!“, kichert sie durchtrieben. „Dieser Gesichtsausdruck! Mehr muss ich gar nicht wissen, liebste Annabell. Aber lass dir trotzdem gesagt sein – du gefällst mir immer besser!“


    *


    Den Blick abwesend auf die mit Schmetterlingen verzierte Tapete gerichtet, bricht schließlich die Abenddämmerung an. Den ganzen Tag schon war es trist und grau, als wolle mir das englische Wetter sein Mitgefühl bekunden. Noch immer prasselt der Regen anteilnehmend gegen die Fensterscheiben, ein Geräusch, das mich an meine Nacht mit Lewis auf dem Dachboden erinnert.


    Der schwache Schein der Außenbeleuchtung, der in mein Zimmer dringt, erlaubt mir unterdessen einen letzten Blick auf ein wundersames Schauspiel. Zart lösen sich die bunten Falter von der Tapete, reflektieren geheimnisvoll das Licht und flattern durch den Raum. Zutraulich lassen sie sich auf dem Bett nieder und bescheren mir schließlich eine Hoffnung, die ich mit Einbruch der Dunkelheit bereits verworfen hatte.


    „Sie sollen dir helfen, in einen ruhigen Schlaf zu gleiten“, erklingt Lewis’ Stimme.


    Mit betrübter Miene verharrt er neben meinem Bett, während das Licht über seine makellosen Züge schleicht.


    Angezogen von dem Leuchten seiner Augen, flattern die Schmetterlinge aufgeregt um ihn herum. Mit einem zweifelhaften Lächeln greife ich nach seiner Hand und ziehe ihn zu mir auf das Bett, wo ich mich in seine Arme schmiege.


    „Schön, dass du da bist!“, hauche ich in einer Mischung aus Glück und Wehmut.


    Zärtlich streicht er über meinen Arm. „Nichts und niemand hätte mich davon abhalten können.“


    „Ich nehme an, meine Eltern wissen nichts von diesem Besuch?“


    „Weder sie noch die Angestellten oder irgendjemand sonst. Nach meinem Gespräch mit deinem Vater bin ich von der Managerin aufgefordert worden, meine Sachen zu packen.“


    Erschrocken sehe ich zu ihm auf. „Sie hat dich entlassen?“


    „Für sie war es die einzige Möglichkeit, um sich mit deinen Eltern wieder gut zu stellen sowie den Ruf von Fogs Creek zu wahren.“


    „Den Ruf von Fogs Creek?“ Ich mustere ihn stutzig. „Ein bisschen übertrieben oder? Immerhin haben wir nur einen kleinen Ausflug gemacht. Weder ist dabei jemand zu Schaden gekommen noch rechtfertigt das deine Entlassung.“


    Lewis schmunzelt belustigt. „Objektiv betrachtet hat sie aber recht. Ein Angestellter, der sich so mir nichts, dir nichts mit einem minderjährigen Gast davonschleicht, ist wohl kaum von Vorteil. Außerdem ist meine Kündigung keinesfalls so dramatisch, wie du glaubst. Mir liegt nichts an dieser Stelle. Ich bin ein Nachtmahr und brauche sie nicht zum Leben. Ich habe sie nur deinetwegen angetreten, und jetzt, da du … abreist, ist sie für mich nicht länger von Belangen.“


    „Du weißt von meiner Rückkehr nach Deutschland?“, forsche ich mit belegter Stimme.


    Er nickt betrübt. „Dein Vater hat es mir gesagt. Gleichzeitig hat er mich ermahnt, mich von dir fern zu halten.“


    „Was du nicht tun wirst?“ Hoffnungsvoll schaue ich ihn seine Augen. Als er meinem Blick ausweicht, trifft es mich wie ein Schlag. „Dann werden wir uns also nicht wiedersehen?“


    „Es ist nicht, wie du denkst. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt kann ich England nicht verlassen.“


    „Aber du bist zu einem Teil meines Lebens geworden.“


    „Es ist doch nur eine Trennung auf Zeit.“


    „Und was, wenn dem nicht so ist? Was soll aus uns werden, wenn sich unsere Wege hier für immer trennen?“


    Tröstend fährt er mit seiner Hand über meinen Rücken. „In dem Fall bleibt uns immer noch die Rose, ein zartes zerbrechliches Zeugnis von dem, was wir hatten.“


    „Was wir hatten? Werde ich dich noch nicht einmal in meinen Träumen wiedersehen?“


    „Willst du es denn?“


    Ich mustere ihn getroffen. „Wie kannst du mir so eine Frage stellen? Natürlich möchte ich dich wiedersehen. Wenn es nach mir ginge, würde ich keinen Tag mehr ohne dich sein.“


    „Dann sind deine Gefühle für mich also stärker als die für Morgan?“


    Ich halte inne. Stärker sind sie nicht, das ist mir inzwischen klar. Nichtsdestotrotz existieren sie aber und das nicht nur, um mich über Morgan hinwegzutrösten, bis seine Wandlung vollzogen ist.


    „Du weißt, dass ich ihn liebe“, flüstere ich. „Trotzdem kann ich dir nicht einfach den Rücken zukehren und so tun, als hätte es die vergangenen Tage nie gegeben. Was ich mit dir erlebt habe, hat mein Leben verändert.“ Gefühlvoll umfasse ich sein Gesicht. „Es hat mich verändert.“


    „Dennoch ändert es nichts an der Tatsache, dass wir nun voneinander Abschied nehmen müssen“, entgegnet er mit schmerzerfülltem Blick.


    Entmutig schwindet meine Zuversicht. Nichts, hatte er einmal gesagt, könnte seine Gefühle für mich trüben, und dass er erst dann von mir ablassen würde, wenn ich ihn darum bäte. Ein Versprechen, so stark, dass nicht einmal Morgan uns davon abhalten konnte, einander kennen und schätzen zu lernen. Und nun? Sitze ich hier und muss hilflos erkennen, dass sogar die Macht eines übernatürlichen Wesens bedeutungslos gegen den Willen meiner Eltern ist. Morgen werden sie mich mit nach Deutschland zurücknehmen, wo ich erneut mir selbst sowie der Frage, ob ich Lewis je wiedersehe, überlassen bin. Allein seine Anwesenheit hat mich an all den Zauber und die Magie, die dieser Welt innewohnt, glauben lassen. Eine Gewissheit, die ich zusammen mit ihm hier zurücklassen werde, nur um aufs Neue nach dem Unterschied zwischen Traum und Wirklichkeit zu forschen.


    Niedergeschlagen lasse ich von ihm ab, während meine Augen sich langsam mit Tränen füllen.


    „Du wirst mir fehlen“, schluchze ich.


    Gerührt schlingt Lewis seine Arme um mich und hält mich so fest, als würden wir miteinander verschmelzen.


    „Du mir auch“, gesteht er mit zitternder Stimme.


    Die halbe Nacht liegen wir Seite an Seite. Die Trauer um unseren Abschied zerrt an meinen Kräften; obgleich es mir schwer fällt, wehre ich mich dagegen, einzuschlafen. Immer schwerer werden meine Glieder, immer verworrener meine Gedanken.


    Als es schließlich kaum noch zu ertragen ist, flüstert Lewis niedergeschlagen: „Schließ deine Augen!“


    „Nein“, platzt es beinahe flehend aus mir heraus. „Niemals!“


    Mitfühlend streichelt er über meinen Arm. „Vertraue mir!“


    Und obwohl alles in mir danach schreit, es nicht zu tun, diesen Moment nicht enden zu lassen, beuge ich mich schließlich seinem Willen. Seinen Kuss auf meiner Stirn spürend, gleite ich augenblicklich in den Schlaf. Am Rande eines Flusses schaue ich auf die andere Seite, wo Lewis mir einen sehnsüchtigen Blick zuwirft.


    „Bist du soweit?“, höre ich unerwartet Morgans Stimme hinter mir.


    In einer Mischung aus Traurigkeit und Glück schwankend, wende ich mich ihm zu. Lächelnd schaue ich in seine schimmernden Augen und ergreife seine Hand, die er nach mir ausstreckt.


    Gerade, als wir gehen wollen, werfe ich noch einen letzten sehnsüchtigen Blick zurück über den Fluss. Vergebens, denn Lewis ist bereits verschwunden.

  


  
    Anmerkung


    Diversen Studien zufolge entwickeln etwa zwei Drittel aller Kinder, gelegentlich auch Jugendliche, einen Fantasiefreund. Ein solches Verhalten stellt oftmals einen ausgeprägten Einfallsreichtum dar und fördert die soziale Entwicklung. Wird der Freund nicht mehr benötigt, gerät er in Vergessenheit und kann zum Teil nur noch durch Tagebucheinträge oder Erzählungen der Eltern nachvollzogen werden.

  


  
    Nachwort


    Liebe Leser,


    ich freue mich sehr, dass ihr den ersten Teil meiner neuen Reihe „Bittersüße Träume“ gelesen habt und hoffe, der Ausflug nach Fogs Creek hat euch gefallen.


    Vielleicht habt ihr Zeit und Lust, eine Rezension zu schreiben oder meine Facebook-Seite zu besuchen und mir eine Nachricht zu hinterlassen.


    https://www.facebook.com/pages/Nicole-Stoye/928080877209185?ref=hl


    Per E-Mail könnt ihr mich unter


    autorin@nicolestoye.de


    erreichen. Eure Post sowie auch eure Anregungen sind mir herzlich willkommen!


    Derzeit arbeite ich auch an der Gestaltung einer neuen Autoren-Homepage, die bald an den Start geht.


    www.nicolestoye.de


    Vielleicht lesen wir uns dort!


    Liebe Grüße


    Nicole
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